










wa ren, die unbestrittene Überl egenheit der gri e ch i s chen Spra che und der
by z a n t i n i s chen Kultur oder die Sitten und Geb r ä u che der fo rt ge s ch ri t t e-
nen Gesellschaft aufdrängen“ konnten, „in we l cher sie selbst aufgewa ch-
sen wa re n “ .3 5 So re a l i s i e rten sie jene „vo l l kommene Gemeinschaft in der
L i eb e, [die] die Kirche vor jeg l i cher Fo rm von ethnischem Pa rt i k u l a ri s-
mus oder Exklusivität oder vor ra s s i s chem Vo ru rteil wie auch vor jeder
n at i o n a l i s t i s chen Überhebl i ch keit bewa h rt “ .3 6 In eben diesem Geist hab e
i ch zu den Ure i n wo h n e rn Au s t raliens ge s agt: „Ihr dürft kein in zwei Te i-
le gespaltenes Volk sein [. . .]. Jesus ruft euch, seine Wo rte und seine We r-
te innerhalb eurer eigenen Kultur anzunehmen“.3 7 Da die Gabe des Glau-
bens ihrer Natur nach für die ga n ze Menschheit bestimmt ist, ist es erfo r-
d e rl i ch, sie in alle Ku l t u ren zu übers e t zen. Denn das Element, das über die
G e m e i n s chaft in der Wahrheit entscheidet, ist die Bedeutung der Wa h r -
heit. Die Au s d ru ck s fo rm der Wahrheit kann vielgestaltig sein. Und die
E rn e u e rung der Au s d ru ck s fo rmen erweist sich als notwe n d i g, um die Bot-
s chaft vom Eva n gelium in ihrer unwa n d e l b a ren Bedeutung an den heuti-
gen Menschen we i t e r z u geb e n .3 8

„Dieser Ern e u e rung kommt also eine besondere ökumenische Bedeutung
z u “ .3 9 Und dabei geht es nicht nur um Ern e u e rung in der We i s e, wie der
Glaube ausge d r ü ckt wird, sondern um die Ern e u e rung des Glaubensle-
bens selbst. Nun könnte man fragen: wer soll diese Ern e u e rung vo rn e h-
men? Das Konzil gibt auf diese Frage eine klare Antwo rt: „Sie ist Sach e
der ga n zen Kirch e, sowohl der Gläubigen wie auch der Hirten, und ge h t
einen jeden an, je nach seiner Fähigkeit, sowohl in seinem täglich e n
ch ri s t l i chen Leben wie auch bei theologi s chen und histori s chen Unters u-
ch u n ge n “ .4 0

2 0 . Das alles ist äußerst wichtig und von gru n d l egender Bedeutung für
die ökumenische Tätigkeit. Daraus ergibt sich unmißve rs t ä n d l i ch, daß der
Ö k u m e n i s mus, die Bewegung für die Einheit der Christen, n i cht bloß ir -
gendein „Anhängsel“ ist, das der traditionellen Tätigkeit der Kirche an-
gefügt wird. Im Gegenteil, er ge h ö rt orga n i s ch zu ihrem Leben und zu
i h rem Wi rken und muß info l gedessen dieses Miteinander durch d ri n ge n
und so etwas wie die Fru cht eines Baumes sein, der gesund und üppig her-
a n w ä chst, bis er seine volle Entwicklung erre i ch t .
So glaubte Papst Johannes XXIII. an die Einheit der Kirch e, und so sah er
der Einheit aller Christen entgegen. Bezüglich der anderen Christen, der
großen ch ri s t l i chen Familie stellte er fest: „Das, was uns verbindet, ist viel
s t ä rker als das, was uns trennt“. Und das II. Vat i k a n i s che Konzil mahnt
s e i n e rseits: „Alle Chri s t g l ä u b i gen sollen sich bewußt sein, daß sie die
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Einheit der Christen um so besser förd e rn, ja sogar einüben, je mehr sie
n a ch einem reinen Leben gemäß dem Eva n gelium streben. Je inniger die
G e m e i n s chaft ist, die sie mit dem Vat e r, dem Wo rt und dem Geist ve re i n t ,
um so inniger und leichter we rden sie imstande sein, die gege n s e i t i ge Brü-
d e rl i ch keit zu ve rt i e fe n “4 1

Vo rrang des Geb e t e s

2 1 . „Diese B e ke h rung des Herzens und die Heiligkeit des Lebens ist in
Verbindung mit dem privaten und öffe n t l i chen Gebet für die Einheit der
C h risten als die Seele der ga n zen ökumenischen Bewegung anzusehen;
sie kann mit Recht ge i s t l i cher Ökumenismus genannt we rd e n “ .4 2

Man sch reitet auf dem Weg, der zur Beke h rung der Herzen führt, zum
R hy t h mus der Liebe vo ran, die sich Gott und zugleich den Brüdern zu-
wendet: allen Brüdern, auch jenen, die sich nicht in voller Gemeinsch a f t
mit uns befinden. Aus der Liebe entsteht die Sehnsucht nach der Einheit
a u ch bei denen, die das Erfo rd e rnis der Einheit stets ignori e rt haben. Die
L i ebe ist Baumeisterin der Gemeinschaft unter den Menschen und unter
den Gemeinschaften. Wenn wir uns lieben, sind wir bestrebt, unsere Ge-
m e i n s chaft zu ve rt i e fen, sie auf die Vo l l kommenheit hin auszuri chten. D i e
L i ebe wendet sich an Gott als vo l l kommene Quelle der Gemeinschaft –
die Einheit des Vat e rs, des Sohnes und des Heiligen Geistes –, um dara u s
die Kraft zu sch ö p fen, die Gemeinsamkeit unter den Menschen und Ge-
m e i n s chaften zu we cken oder sie unter den ge t rennten Christen wieder-
herzustellen. Die Liebe ist der tiefe Strom, der den Pro zeß auf die Einheit
hin belebt und mit Kraft erfüllt.

Diese Liebe findet ihren vollendetsten Au s d ru ck im gemeinsamen Geb e t .
Wenn die Brüder, die miteinander nicht in vo l l kommener Gemeinsch a f t
stehen, zum gemeinsamen Gebet zusammenkommen, so nennt das II. Va-
t i k a n i s che Konzil ihr Gebet die Seele der ga n zen ökumenischen Bewe -
g u n g. Es ist „ein sehr wirksames Mittel, um die Gnade der Einheit zu er-
flehen“, „ein echter Au s d ru ck der Gemeinsamkeit, in der die Kat h o l i ke n
mit den ge t rennten Brüdern immer noch ve r bunden sind“.4 3 Au ch we n n
man nicht im fo rmalen Sinn für die Einheit der Christen, sondern für an-
d e re Anliegen, wie zum Beispiel für den Frieden, betet, wird das Gebet an
und für sich Au s d ru ck und Bekräftigung der Einheit. Das ge m e i n s a m e
G ebet der Christen ist eine Einladung an Christus selbst, die Gemein-
s chaft derer zu besuchen, die zu ihm flehen: „Denn wo zwei oder drei in
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meinem Namen ve rsammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen“ (M t
1 8 , 2 0 ) .

2 2 . Wenn Christen miteinander beten, ers cheint das Ziel der Einheit
n ä h e r. Es hat den Anschein, als würde die lange Gesch i chte der durch
m a n n i g fa che Zers p l i t t e ru n gen ge ze i chneten Christen wieder zusammen-
gefügt, wenn sie nach jener Quelle ihrer Einheit strebt, die Jesus Chri s t u s
ist. Er „ist derselbe ge s t e rn, heute und in Ewigkeit!“ (H ebr 13,8). In der
G e m e i n s a m keit des Gebetes ist Christus wirk l i ch gege n w ä rtig; Er betet
„in uns“, „mit uns“ und „für uns“. Er leitet unser Gebet in dem Tr ö s t e r-
geist, den er seiner Kirche schon im Abendmahlssaal in Je rusalem ve r-
heißen und ge s chenkt hat, als er sie in ihrer urs p r ü n g l i chen Einheit ge-
gründet hat .
Der Vo rrang auf dem ökumenischen Weg zur Einheit geb ü h rt sich e rl i ch
dem gemeinsamen Gebet, der Ve r bundenheit all derer im Gebet, die sich
um Christus selbst zusammenschließen. Wenn es die Christen unge a ch t e t
i h rer Spaltungen fe rt i g b ri n gen, sich immer mehr im gemeinsamen Geb e t
um Christus zu ve reinen, wird ihr Bewußtsein dafür wa chsen, daß das,
was sie trennt, im Ve rg l e i ch zu dem, was sie verbindet, ge ring ist. We n n
sie sich immer öfter und eifri ger vor Christus im Gebet begegnen, we rd e n
sie Mut sch ö p fen können, um der ga n zen sch m e r z l i chen mensch l i ch e n
Realität der Spaltungen entgege n t reten zu können, und sie we rden sich
miteinander in jener Gemeinschaft der Kirche wiederfinden, die Chri s t u s
t rotz aller mensch l i chen Sch wa chheiten und Begrenztheiten unaufhörl i ch
im Heiligen Geist aufbaut.

2 3 . S ch l i e ß l i ch f ü h rt die Geb e t s ge m e i n s chaft dazu, die Kirche und das
C h ristentum mit neuen Au gen zu sehen. Man darf nämlich nicht ve rge s-
sen, daß der Herr vom Vater die Einheit seiner Jünger erfleht hat, damit
sie Zeugnis gäbe von seiner Sendung und die Welt glauben könnte, daß
der Vater ihn gesandt hatte (vgl. Joh 17,21). Man kann sagen, daß die öku-
m e n i s che Bewegung in gewissem Sinne ihren Au s gang von der negat ive n
E r fa h rung derer genommen hat, die sich bei der Ve rkündigung des einen
E va n geliums jeweils auf ihre Kirche oder kirch l i che Gemeinschaft beri e-
fen; ein Wi d e rs p ru ch, der keinem entgehen ko n n t e, der die Heilsbotsch a f t
h ö rt e, und der darin ein Hindernis für die Annahme des Eva n ge l i u m s
fa n d. Leider ist dieses sch we r w i egende Hindernis noch nicht überwun-
den. Es ist wa h r, wir befinden uns noch nicht in voller Gemeinsch a f t .
D o ch trotz unserer Spaltungen befinden wir uns auf dem Weg zur vo l l e n
Einheit, jener Einheit, die die ap o s t o l i s che Kirche in ihren Anfänge n
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ke n n ze i chnete und nach der wir aufri chtig suchen: unser vom Glauben ge-
leitetes gemeinsames Gebet ist dafür ein Beweis. Zu ihm ve rsammeln wir
uns im Namen Christi, der Einer ist. Er ist unsere Einheit.
Das „ ö k u m e n i s che“ Gebet steht im Dienst an der ch ri s t l i chen Sendung
und ihrer Glaubwürd i g keit. D a rum muß es besonders im Leben der Kir-
che und bei jeder Tätigkeit präsent sein, die die Förd e rung der Einheit der
C h risten zum Ziel hat. Es ist, als sollten wir uns immer wieder im Abend-
mahlssaal des Gründonners t ag ve rsammeln, obwohl unsere ge m e i n s a m e
A n wesenheit an jenem Ort noch auf ihre vo l l kommene Erfüllung wa rt e t ,
bis sich nach Überwindung der Hindern i s s e, die der vo l l kommenen kirch-
l i chen Gemeinschaft im Wege stehen, alle Christen zu der einen Euch a ri-
s t i e feier ve rsammeln we rd e n .4 4

2 4 . Es besteht Grund zur Freude festzustellen, daß die vielen ökumeni-
s chen Begeg nu n gen fast immer das Gebet einschließen und sogar in ihm
i h ren Höhepunkt erre i chen. Die G eb e t swo che für die Einheit der Chri -
sten, die im Monat Ja nuar oder in einigen Ländern in der Pfi n g s t wo ch e
b ega n gen wird, ist zu einer ve r b reiteten und festen Tradition gewo rd e n .
Aber auch darüber hinaus gibt es zahlre i che Gelegenheiten, die im Laufe
des Ja h res die Christen zum gemeinsamen Gebet zusammenführen. In
diesem Zusammenhang möchte ich jene besondere Erfa h rung in Eri n n e-
rung ru fen, die die P i l ge rs chaft des Papstes zwischen den Kirchen in den
ve rs chiedenen Erdteilen und Ländern der heutigen o i koumene d a rs t e l l t .
I ch bin mir bewußt, daß das II. Vat i k a n i s che Konzil den Papst auf diese
b e s o n d e re Au f gabe seines ap o s t o l i s chen Amtes hinori e n t i e rt hat. Das
Konzil hat diese Pilge rs chaft des Papstes in der Erfüllung der Rolle des
B i s chofs von Rom im Dienst der Gemeinschaft zu einer klaren Notwe n-
d i g keit ge m a ch t .4 5 Meine Pa s t o ra l b e s u che haben fast immer eine öku-
m e n i s che Begeg nung und das gemeinsame Gebet von Brüdern und
S ch we s t e rn e i n ge s chlossen, die nach der Einheit in Christus und seiner
K i rche suchen. Mit ganz besonderer innerer Bewegung eri n n e re ich mich
an das gemeinsame Gebet mit dem Primas der anglikanischen Gemein-
s chaft in der Kat h e d rale von Canterbu ry am 29. Mai 1982, als ich in je-
nem wunderbaren Kirchenbau „ein beredtes Zeugnis sowohl für die lan-
gen Ja h re unseres gemeinsamen Erbes als auch für die tra u ri gen Ja h re der
d a ra u ffo l genden Spaltung“4 6 e rk a n n t e. Unve rge ß l i ch sind mir auch meine
B e s u che in den skandinav i s chen und nord i s chen Ländern (1.–10. Ju n i
1989), in Nord- und Südamerika oder in Afrika oder am Sitz des Öku-
m e n i s chen Rates der Kirchen (12. Juni 1984), jener Einri ch t u n g, die sich
zum Ziel setzt, die Mitgliedskirchen und kirch l i chen Gemeinschaften auf-
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z u ru fen „zum Ziel der sich t b a ren Einheit in einem einzigen Glauben und
in einer einzigen euch a ri s t i s chen Gemeinschaft, die sich im ge m e i n s a m e n
Kult und im gemeinsamen Leben in Christus ausdrück t “ .4 7 Und wie könn-
te ich je meine Teilnahme an der Euch a ri s t i e feier in der Georgi o s k i rch e
im Phanar am Sitz des Ökumenischen Pat ri a rch ates (30. November 1979)
und den fe i e rl i chen Gottesdienst in der Pe t e rsbasilika anläßlich des Besu-
ches meines ve re h rten Bru d e rs, des Pat ri a rchen Dimitrios I., in Rom (6.
D e zember 1987) ve rgessen? Bei jenem Anlaß spra chen wir am Ko n fe s s i o -
Altar gemeinsam das nicaen-oko n s t a n t i n o p o l i t a n i s che Glaubensbeke n n t-
nis nach dem gri e ch i s chen Ori gi n a l t ext. Die besonderen Merk m a l e, vo n
denen jede dieser Begeg nu n gen im Gebet ge ke n n ze i chnet wa r, lassen sich
n i cht mit we n i gen Wo rten besch reiben. Wegen der Vorbehalte aus der
Ve rga n genheit, die auf jeder dieser Begeg nu n gen in unters ch i e d l i ch e r
Weise lasteten, haben alle eine eigene und einziga rt i ge Bedeutsamkeit; al-
le haben sich dem Gedächtnis der Kirche eingeprägt, die vom Tröster auf
die Suche nach der Einheit aller Chri s t g l ä u b i gen gelenkt wird.

2 5 . Aber nicht nur der Papst ist zum Pilger gewo rden. In diesen Ja h re n
h aben mich viele hoch ra n gi ge Ve rt reter anderer Kirchen und kirch l i ch e r
G e m e i n s chaften in Rom besucht, und ich konnte bei öffe n t l i chen und pri-
vaten Anlässen mit ihnen beten. Auf die Anwesenheit des Ökumenisch e n
Pat ri a rchen Dimitrios I. habe ich bereits hingewiesen. Ich möchte nu n
a u ch an jene Begeg nung im Gebet eri n n e rn, die mich anläßlich des 
600. Ja h re s t ages der Heiligspre chung der hl. Bri gitta gleich falls hier in
der Pe t e rsbasilika mit den lutheri s chen Erzbisch ö fen, dem Primas vo n
S ch weden und dem Primas von Fi n n l a n d, zur Feier der Vesper ve reint hat
(5. Oktober 1991). Es handelt sich um ein Musterbeispiel dafür, daß das
B ewußtsein der Ve rp fl i ch t u n g, für die Einheit zu beten, zum integri e re n-
den Bestandteil des Lebens der Kirche gewo rden ist. Es gibt kein wich t i-
ges, bedeutsames Ereignis, das nicht von der Anwesenheit beider Seiten
und dem Gebet der Christen begleitet würd e. Ich kann unmöglich all die-
se Begeg nu n gen aufzählen, obwohl jede ve rdienen würde genannt zu we r-
den. Der Herr hat uns tat s ä ch l i ch an der Hand genommen und leitet uns.
Dieser vielfältige Gedanke n a u s t a u s ch, diese Gebete haben bereits Seite
um Seite unseres „Buches der Einheit“ besch ri eben, eines „Buches“, das
wir immer aufsch l agen und neu lesen müssen, um daraus Inspiration und
H o ff nung zu sch ö p fe n .

2 6 . Das Gebet, die Gemeinschaft im Gebet, läßt uns immer die Wa h r h e i t
der Wo rte aus dem Eva n gelium wiederfinden: „ nur einer ist euer Vat e r “
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(Mt 23,9), jener Vat e r, Abba, den Christus selber anruft, Er, der sein ein-
geb o rener Sohn und eines Wesens mit ihm ist. Und dann: „ nur einer ist
euer Meister, ihr alle aber seid Brüder“ (Mt 23,8). Das „ökumenisch e “
G ebet enthüllt diese gru n d l egende Dimension der Brüderl i ch keit in Chri-
stus, der gestorben ist, um die Kinder Gottes, die ze rs t reut wa ren, zusam-
m e n z u f ü h ren, auf daß wir im Sohn zu Söhnen we rden (vgl. Eph 1,5) und
die unergr ü n d l i che Wi rk l i ch keit der Vat e rs chaft Gottes und zugleich die
Wahrheit über die Mensch l i ch keit eines jeden und aller vo l l kommener wi-
d e rs p i ege l n .
Das „ökumenische“ Gebet, das Gebet der Brüder und Sch we s t e rn bri n g t
das alles zum Au s d ru ck. Eben weil sie voneinander ge t rennt sind, ve re i -
nen sie sich mit um so gr ö ß e rer Hoff nung in Christus und ve rt rauen ihm
die Zukunft ihrer Einbeit und ihrer Gemeinschaft an. Auf diesen Umstand
könnte man wieder einmal tre ffend die Lehre des Konzils anwe n d e n :
„ Wenn der Herr Jesus zum Vater betet, ,daß alle sollen eins seien [. . . ] w i e
a u ch wir eins sind‘ (Joh 17,20-22), und damit Hori zonte aufreißt, die der
m e n s ch l i chen Ve rnunft unerre i chbar sind, legt er eine gewisse Ähnlich-
keit nahe zwischen der Einheit der göttlichen Pe rsonen und der Einheit
der Kinder Gottes in der Wahrheit und in der Lieb e “ .4 8

Ja, die Beke h rung des Herzens, Gru n dvo raussetzung für jede glaubwürd i-
ge Suche nach der Einheit, erwächst aus dem Gebet und wird von ihm auf
i h re Erfüllung hin ori e n t i e rt: „Denn aus dem Neuwe rden des Geistes, aus
der Selbstve rl e u g nung und aus dem freien Strömen der Liebe erwäch s t
und reift das Ve rl a n gen nach der Einheit. Deshalb müssen wir vom göttli -
chen Geiste die Gnade aufri ch t i ger Selbstve rl e u g nu n g, der Demut und des
ge d u l d i gen Dienstes sowie der brüderl i chen Herzensgüte zueinander e r -
fl e h e n “ .4 9

2 7 . Für die Einheit zu beten ist jedoch nicht denen vorbehalten, die in ei-
nem Umfeld der Spaltung unter den Christen leben. In jenem intimen und
p e rs ö n l i chen Dialog, den jeder von uns mit dem Herrn im Gebet führe n
soll, darf die Sorge um die Einheit nicht ausge s chlossen we rden. Denn nu r
so wird sie voll zum Bestandteil der Wi rk l i ch keit unseres Lebens und der
Ve rp fl i ch t u n gen we rden, die wir in der Kirche übernommen haben. Um
dieses Erfo rd e rnis neuerl i ch zu bekräftigen, habe ich den Gläubigen der
k at h o l i s chen Kirche ein für mich beispielhaftes Vorbild vor Au gen ge-
stellt, nämlich das der Trappistin M a ria Gab riella von der Einheit, die ich
am 25. Ja nuar 1983 seligge s p ro chen hab e.5 0 Auf Grund ihrer Berufung zu
einem Leben in Abge s chiedenheit von der Welt hat Sch wester Maria Ga-
b riella ihr Dasein der Meditation und dem Gebet mit dem Sch we rp u n k t

2 3



auf dem 17. Kapitel des Jo h a n n e s eva n geliums gewidmet und es für die
Einheit der Christen dargeb ra cht. Genau das ist der Ansatz und Ke rn je-
des Gebetes: die totale und vorbehaltlose Hingabe des eigenen Lebens an
den Vater durch den Sohn im Heiligen Geist. Das Beispiel von Sch we s t e r
M a ria Gab riella lehrt uns und läßt uns begre i fen, daß es keine besondere n
Zeiten, Situationen oder Orte gibt, um für die Einheit zu beten. Das Geb e t
C h risti zum Vater ist Modell für alle, immer und an jedem Ort .

Ö k u m e n i s cher Dialog

2 8 . Wenn das Gebet die „Seele“ der ökumenischen Ern e u e rung und der
S e h n s u cht nach der Einheit ist, stützt sich alles, was das Konzil „Dialog “
nennt, auf das Gebet und erhält von ihm Au f t ri eb. Diese Definition ist ge-
wiß nicht ohne Zusammenhang mit dem heutigen p e rs o n a l i s t i s chen Den -
ken. Die „Dialog“-Haltung ist auf der Ebene des Wesens der Pe rson und
i h rer Würde angesiedelt. Vom Standpunkt der Philosophie her ve r b i n d e t
s i ch eine solche Einstellung mit der vom Konzil ausge s p ro chenen ch ri s t-
l i chen Wahrheit über den Menschen: er ist in der Tat „auf Erden die ein-
z i ge von Gott um ihrer selbst willen gewollte Kre atur“; daher kann der
M e n s ch „sich selbst nur durch die aufri ch t i ge Hingabe seiner selbst vo l l-
kommen fi n d e n “ .5 1 Der Dialog ist ein unerl ä ß l i cher Durch gang auf dem
Weg zur Selbsterfüllung des Menschen, des I n d ividuums wie auch j e d e r
m e n s ch l i chen Gemeinschaft. O b wohl an dem Begri ff „Dialog“ in ers t e r
Linie das Erke n n t n i s m o m e n t ( d i a - l ogos) h e rvo r z u ragen scheint, hat jeder
D i a l og eine globale, existentielle Dimension in sich. Er bezieht das
m e n s ch l i che Subjekt in seiner Ganzheit ein; der Dialog zwischen den Ge-
m e i n s chaften nimmt die Subjektivität einer jeden von ihnen in besondere r
Weise in Anspru ch .
Diese Wahrheit über den Dialog, die von Papst Paul VI. in seiner Enzy-
klika E c clesiam suam5 2 so tiefgründig darge l egt wurd e, ist auch von der
L e h re und der ökumenischen Praxis des Konzils aufgegri ffen wo rden. Der
D i a l og ist nicht nur ein Gedanke n a u s t a u s ch. Er ist gew i s s e rmaßen immer
ein „Au s t a u s ch von Gaben und Gesch e n ke n “ .5 3

2 9 . Aus diesem Grund stellt auch das Ko n z i l s d e k ret über den Öku-
m e n i s mus in den Vo rd e rgrund „alles Bemühen zur Ausmerzung aller
Wo rt e, Urteile und Taten, die der Lage der ge t rennten Brüder nach Ge-
re ch t i g keit und Wahrheit nicht entspre chen und dadurch die gege n s e i t i ge n
B e z i e h u n gen mit ihnen ers ch we re n “ .5 4 Dieses Dokument setzt sich vo m
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Standpunkt der kat h o l i s chen Kirche mit der Frage auseinander und be-
zieht sich auf das Kri t e rium, das sie gegenüber den anderen Christen an-
wenden soll. Bei all dem besteht jedoch ein Erfo rd e rnis der Gege n s e i t i g-
keit. Die Beachtung dieses Kri t e riums ist für alle Seiten, die in den Dia-
l og eintreten wollen, Ve rp fl i chtung und Vo r b e d i n g u n g, um ihn in Gang zu
b ri n gen. Man muß von einer Position des Gegeneinander und des Ko n-
flikts auf eine Ebene ge l a n gen, auf der man sich gegenseitig als Pa rt n e r
a n e rkennt. Wenn der Dialog aufgenommen wird, muß jede Seite bei ihre m
G e s p r ä ch s p a rtner einen Willen zur Ve rs ö h nung und zur Einheit in der
Wahrheit annehmen. Um das alles zu ve r w i rk l i chen, muß das zur Sch a u
ge t ragene Sich - G ege n e i n a n d e r-Stellen ein Ende haben. Nur auf diese
Weise wird der Dialog die Spaltung überwinden helfen und die Einheit
n ä h e r b ri n gen können.

3 0 . Man darf mit großer Dankbarkeit gegenüber dem Geist der Wa h r h e i t
s agen, daß das II. Vat i k a n i s che Konzil eine sege n s re i che Zeit gewesen ist,
w ä h rend der die Gru n dvo ra u s s e t z u n gen für die Teilnahme der kat h o l i-
s chen Kirche am ökumenischen Dialog ve r w i rk l i cht wurden. Auf der an-
d e ren Seite haben die Anwesenheit der zahlre i chen Beobachter ve rs ch i e-
dener Kirchen und kirch l i cher Gemeinschaften, ihre starke Einbeziehung
in das Ko n z i l s e reignis und die vielen Begeg nu n gen und gemeinsamen Ge-
b e t e, die das Konzil erm ö g l i cht hat, zur Sch a ffung der Bedingungen b e i-
ge t ragen, um den gemeinsamen Dialog aufzunehmen. Die Ve rt reter der
a n d e ren ch ri s t l i chen Kirchen und Gemeinschaften haben während des
Konzils die Bere i t s chaft zum Dialog seitens der kat h o l i s chen Bisch ö fe der
ga n zen Welt und insbesondere des Ap o s t o l i s chen Stuhles erfa h re n .

Lokale Stru k t u ren des Dialog s

3 1 . Die Ve rp fl i chtung zum ökumenischen Dialog, so wie sie seit dem
Konzil zutage ge t reten ist, ist weit davon entfe rnt, ein Vo rre cht des Ap o-
s t o l i s chen Stuhles zu sein und obl i egt deshalb auch den einzelnen Ort s -
oder Te i l k i rchen. Von den Bisch o f s ko n fe re n zen und von den Synoden der
k at h o l i s chen Ostkirchen sind Sonderkommissionen zur Förd e rung des
ö k u m e n i s chen Geistes und des ökumenischen Handelns einge ri chtet wo r-
den. Auf der Ebene der einzelnen Diözesen gibt es analoge zwe ck m ä ß i ge
S t ru k t u ren. Solche Initiat iven beweisen das ko n k rete und allgemeine En-
gagement der kat h o l i s chen Kirche bei der Anwendung der vom Konzil er-
arbeiteten Richtlinien über den Ökumenismus: das ist ein we s e n t l i ch e r
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Aspekt der ökumenischen Beweg u n g.5 5 Der „Dialog“ ist nicht nur aufge-
nommen wo rden; er ist eine erk l ä rte Notwe n d i g keit, eine der Pri o ri t ä t e n
der Kirche gewo rden; i n fo l gedessen hat man die „Te chnik“ der Dialog-
f ü h rung ve r fe i n e rt und gleich zeitig das Wa chsen des Geistes des Dialog s
ge f ö rd e rt. In diesem Zusammenhang soll vor allem auf den Dialog zwi-
s chen den Christen aus den ve rs chiedenen Kirchen oder Gemeinsch a f t e n
e i n gega n gen we rden, der „von wo h l u n t e rri chteten Sach ve rs t ä n d i gen ge-
f ü h rt wird, wobei ein jeder die Lehre seiner Gemeinschaft tiefer und ge-
nauer erk l ä rt, so daß das Chara k t e ri s t i s che daran deutlich hervo rt ri t t “ .5 6

Es ist jedoch für jeden Gläubigen nützlich, die Methode des Dialogs ke n-
n e n z u l e rn e n .

3 2 . Wie die Ko n z i l s e rk l ä rung über die Religi o n s f reiheit feststellt, mu ß
„die Wahrheit auf eine Weise ge s u cht we rden, die der Würde der mensch-
l i chen Pe rson und ihrer Sozialnatur eigen ist, d. h. auf dem Wege der fre i-
en Fo rs ch u n g, mit Hilfe des Lehramtes oder der Unterwe i s u n g, des Ge-
d a n ke n a u s t a u s chs und des Dialogs, wo d u rch die Menschen einander die
Wahrheit, die sie gefunden haben oder gefunden zu haben glauben, mit-
teilen, damit sie sich bei der Erfo rs chung der Wahrheit gegenseitig zu Hil-
fe kommen; an der einmal erkannten Wahrheit jedoch muß man mit per-
sonaler Zustimmung fe s t h a l t e n “ .5 7

Dem ökumenischen Dialog kommt eine gru n d l egende Bedeutung zu.
Denn „durch diesen Dialog erwerben alle eine bessere Kenntnis der Leh-
re und des Lebens jeder von beiden Gemeinschaften und eine ge re ch t e re
W ü rdigung d e rselben. Von hier aus ge l a n gen diese Gemeinschaften auch
zu einer stärke ren Zusammenarbeit in den Au f gaben des Gemeinwo h l s ,
die jedes ch ri s t l i che Gewissen fo rd e rt, und sie kommen, wo es erlaubt ist,
zum gemeinsamen Gebet zusammen. Sch l i e ß l i ch prüfen hierbei alle ihre
Treue gegenüber dem Willen Christi hinsich t l i ch der Kirche und ge h e n
t atkräftig ans We rk der notwe n d i gen Ern e u e rung und Refo rm “ .5 8

D i a l og als Gew i s s e n s p r ü f u n g

3 3 . Im Ve rständnis des Konzils hat der ökumenische Dialog den Cha-
rakter einer gemeinsamen Suche nach der Wahrheit, besonders über die
K i rch e. Die Wahrheit fo rmt nämlich das Gewissen und ori e n t i e rt sein
Handeln in Richtung Einheit. Gleich zeitig ve rlangt sie, daß das Gew i s s e n
der Christen, untereinander gespaltener Brüder, und ihre Taten dem Geb e t
C h risti für die Einheit unterge o rdnet we rden. Hier gibt es ein Zusammen-
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w i rken von Gebet und Dialog. Ein tiefe res und bew u ß t e res Gebet läßt den
D i a l og re i ch e re Fr ü chte erbri n gen. Wenn einerseits das Gebet die Vo ra u s-
setzung für den Dialog ist, so wird es andere rseits in immer re i fe rer Ge-
stalt zu dessen Fru ch t .

3 4 . Dank des ökumenischen Dialogs können wir von einer gr ö ß e ren Rei-
fe unseres beiders e i t i gen gemeinsamen Gebetes spre chen. Das ist mög-
l i ch, insoweit der Dialog auch und zugleich die Funktion einer Gew i s s e n -
sprüfung erfüllt. Wie sollte man sich in diesem Zusammenhang nicht der
Wo rte des ersten Jo h a n n e s b ri e fes eri n n e rn? „Wenn wir sagen, daß wir ke i-
ne Sünde haben, führen wir uns selbst in die Irre, und die Wahrheit ist
n i cht in uns. Wenn wir unsere Sünden bekennen, ist er (Gott) treu und ge-
re cht; er ve rgibt uns die Sünden und reinigt uns von allem Unre cht“ (1,8-
9). Johannes geht noch we i t e r, wenn er sagt: „Wenn wir sagen, daß wir
n i cht gesündigt haben, machen wir ihn zum Lügner, und sein Wo rt ist
n i cht in uns“ (1,10). Eine d e ra rtig radikale Mahnu n g, unseren Zustand
als Sünder anzuerkennen, muß auch ein We s e n s m e rkmal des Geistes sein,
mit dem man sich dem ökumenischen Dialog stellt. Wenn er nicht zu ei-
ner Gew i s s e n s p r ü f u n g, gleichsam zu einem „Dialog der Gewissen“ wür-
d e, könnten wir dann mit jener Gewißheit re chnen, die uns derselbe Bri e f
mitteilt? „Meine Kinder, ich sch reibe euch dies, damit ihr nicht sündigt.
Wenn aber einer sündigt, h aben wir einen Beistand beim Vater: Je s u s
C h ristus, den Gere chten. Er ist die Sühne für unsere Sünden, aber nich t
nur für unsere Sünden, sondern auch für die der ga n zen Welt“ (2,1-2). Al-
le Sünden der Welt sind in dem Heilsopfer Christi miteinge s chlossen, so-
mit auch jene, die gegen die Einheit der Kirche bega n gen wo rden sind: die
Sünden der Christen, der Hirten ebenso wie der Gläubigen. Au ch nach
den so vielen Sünden, die zu den histori s chen Spaltungen beige t ragen ha-
ben, ist die Einheit der Christen möglich, vo ra u s gesetzt, wir sind uns
demütig bewußt, gegen die Einheit gesündigt zu haben, und von der Not-
we n d i g keit unserer Beke h rung überzeugt. Nicht allein die pers ö n l i ch e n
Sünden müssen ve rgeben und überwunden we rden, sondern auch jene so-
zialen, das heißt die eige n t l i chen „Stru k t u ren“ der Sünde, die zur Spal-
tung und ihrer Ve r festigung beige t ragen haben und beitragen können.

3 5 . Wi e d e rum kommt uns das II. Vat i k a n i s che Konzil zu Hilfe. Man
kann sagen, das ga n ze Dekret über den Ökumenismus ist vom Geist der
B e ke h rung durch d ru n ge n .5 9 Der ökumenische Dialog gewinnt in diesem
Dokument einen eigenen Charakter; er wandelt sich zum „ D i a l og der Be -
ke h rung“ und damit, gemäß der Fo rmu l i e rung Papst Pauls VI., zum ech-
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ten „Dialog des Heiles“.6 0 Der Dialog kann sich nicht entfalten, wenn er
einen aussch l i e ß l i ch hori zontalen Ve rlauf nimmt und sich auf die Begeg-
nu n g, auf den Au s t a u s ch von Standpunkten oder sogar von jeder Gemein-
s chaft eigenen Gaben beschränkt. Er strebt auch und vor allem eine ve rt i-
kale Dimension an, die ihn auf den Erlöser der Welt und Herrn der Ge-
s ch i chte hinlenkt, der unsere Ve rs ö h nung ist. Die ve rtikale Dimension des
D i a l ogs liegt in der gemeinsamen und gege n s e i t i gen Anerke n nung unse-
res Zustandes als Menschen, die gesündigt haben. Der Dialog öffnet ge-
rade in den Brüdern und Sch we s t e rn, die innerhalb von Gemeinsch a f t e n
l eben, die keine volle Gemeinschaft miteinander haben, jenen innere n
Raum, in dem Christus, die Quelle der Einheit der Kirch e, mit der ga n ze n
K raft seines Tr ö s t e rgeistes wirksam tätig we rden kann.

D i a l og zur Lösung der Gege n s ä t ze

3 6 . Der Dialog ist auch ein nat ü rl i ches Instrument, um die ve rs ch i e d e-
nen Standpunkte miteinander zu ve rg l e i chen und vor allem jene Ge-
ge n s ä t ze zu unters u chen, die für die volle Gemeinschaft der Christen un-
t e reinander ein Hindernis darstellen. Das Ökumenismu s d e k ret widmet
s i ch zunächst den mora l i s chen Haltungen, denen sich die Gespräche über
L e h r f ragen stellen müssen: „Beim ökumenischen Dialog müssen die ka-
t h o l i s chen Th e o l ogen, wenn sie in Treue zur Lehre der Kirche in ge m e i n-
samer Fo rs chungsarbeit mit den ge t rennten Brüdern die göttlichen Ge-
heimnisse zu ergründen suchen, mit Wa h r h e i t s l i eb e, mit Liebe und Demu t
vo rge h e n “ .6 1

Die Wa h r h e i t s l i ebe ist die tiefste Dimension einer glaubwürd i gen Such e
n a ch der vollen Gemeinschaft der Christen. Ohne diese Liebe wäre es un-
m ö g l i ch, sich den objektiven theologi s chen, kulturellen, psych o l ogi s ch e n
und sozialen Sch w i e ri g keiten zu stellen, denen man bei der Unters u ch u n g
der Gege n s ä t ze begegnet. Zu dieser inneren, pers ö n l i chen Dimension
muß untrennbar der Geist der Liebe und Demut hinzukommen. Liebe ge-
genüber dem Gespräch s p a rt n e r, Demut gegenüber der Wahrheit, die man
e n t d e ckt und die Revisionen von Au s s agen und Haltungen erfo rd e rl i ch
m a chen könnte.
Was die Erfo rs chung der Gege n s ä t ze betri fft, fo rd e rt das Konzil, daß die
ga n ze Lehre in Klarheit vo rge l egt we rd e. Gleich zeitig ve rlangt es, daß die
A rt und Weise und die Methode, wie der kat h o l i s che Glaube ve rk ü n d e t
w i rd, kein Hindernis für den Dialog mit den Brüdern darstellen soll.6 2 E s
ist gewiß möglich, den eigenen Glauben zu beze u gen und die Lehre auf
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eine Weise zu erk l ä ren, die ko rrekt, aufri chtig und ve rs t ä n d l i ch ist und
s i ch gleich zeitig sowohl die ge i s t i gen Kat ego rien wie die ko n k rete ge-
s ch i ch t l i che Erfa h rung des anderen ve rgege n w ä rt i g t .
S e l b s t ve rs t ä n d l i ch wird sich die volle Gemeinschaft in der Annahme der
ga n zen Wahrheit ve r w i rk l i chen müssen, in die der Heilige Geist die Jün-
ger Christi einführt. Daher muß jede Fo rm von Ve rkürzung oder leich t-
fe rt i ger „Übere i n s t i m mung“ absolut ve rmieden we rden. Die ernsten Fra-
gen müssen gelöst we rden; denn wenn das nicht ge s ch ä h e, würden sie zu
einem anderen Zeitpunkt in gleicher Gestalt oder unter anderem Namen
wieder auftauch e n .

3 7 . Das Dekret U n i t atis re d i n t egratio f ü h rt auch ein Kri t e rium an, das
b e folgt we rden soll, wenn es für die Kat h o l i ken darum geht, die Lehre n
d a r z u l egen oder miteinander zu ve rg l e i chen: Dabei „soll man nicht ve r-
gessen, daß es eine Rango rd nung oder ,Hiera rchie‘ der Wahrheiten inner-
halb der kat h o l i s chen Lehre gibt, je nach der ve rs chiedenen Art ihres Zu-
sammenhangs mit dem Fundament des ch ri s t l i chen Glaubens. So wird der
Weg bereitet we rden, auf dem alle in diesem brüderl i chen We t t b ewerb zur
t i e fe ren Erkenntnis und deutlich e ren Darstellung der unerfo rs ch l i ch e n
R e i chtümer Christi ange regt we rd e n “ .6 3

3 8 . Im Dialog stößt man unwe i ge rl i ch auf das Pro blem der unters ch i e d-
l i chen Fo rmu l i e ru n gen, mit denen die Lehre in den ve rs chiedenen Kir-
chen und kirch l i chen Gemeinschaften ausge d r ü ckt wird, was nat ü rl i ch
mehr als nur eine Konsequenz für die ökumenische Au f gabe hat .
A n ge s i chts von Lehrfo rmeln, die von jenen in der Gemeinschaft, der man
a n ge h ö rt, übl i chen ab we i chen, gilt es zunächst nat ü rl i ch zu klären, ob die
Wo rte nicht einen identischen Inhalt meinen; ein ko n k retes Beispiel dafür
sind diesbezügliche Fe s t s t e l l u n gen in gemeinsamen Erk l ä ru n gen der
jüngsten Zeit, die von meinen Vo rg ä n ge rn und von mir zusammen mit Pa-
t ri a rchen von Kirchen unterze i chnet wo rden sind, mit denen es seit Ja h r-
h u n d e rten einen ch ri s t o l ogi s chen Streit gab. Was die Fo rmu l i e rung der
ge o ffe n b a rten Wahrheiten betri fft, führt die Erk l ä rung M y s t e rium eccl e -
siae aus: „Sch l i e ß l i ch unters cheiden sich zwar die Wahrheiten, die die
K i rche in ihren dog m at i s chen Fo rmeln wirk l i ch zu lehren beab s i ch t i g t ,
von den wa n d e l b a ren Vo rs t e l l u n gen einer Zeit und können ohne diese aus-
ge d r ü ckt we rden; trotzdem kann es aber bisweilen ge s chehen, daß jene
Wahrheiten auch vom Heiligen Lehramt mit Wo rten vo rge t ragen we rd e n ,
die Spuren solcher Vo rs t e l l u n gen an sich tragen. Unter dieser Vo ra u s s e t-
zung muß man sagen, daß die dog m at i s chen Fo rmeln des Lehramtes der
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K i rche von Anfang an stimmig und geeignet wa ren, die ge o ffe n b a rt e
Wahrheit zu ve rmitteln, und daß sie immer stimmig und geeignet bl e i b e n ,
sie dem, der sie ri chtig ve rsteht, mitzuteilen“.6 4 In dieser Hinsicht erl a u b t
der ökumenische Dialog, der die an ihm beteiligten Pa rtner dazu ansporn t ,
s i ch gegenseitig zu fragen, zu ve rstehen, zu erk l ä ren, unerwa rtete Ent-
d e ck u n gen. Die Po l e m i ken und intoleranten Stre i t i g keiten haben das, wa s
t at s ä ch l i ch bei der Ergründung ein und derselben Wi rk l i ch keit, aber eb e n
aus zwei ve rs chiedenen Blick w i n keln, das Ergebnis zweier Sich t we i s e n
wa r, zu unve re i n b a ren Au s s agen ge m a cht. Heute gilt es, die Fo rmel zu
finden, die es dadurch, daß sie die Wi rk l i ch keit in ihrer Ganzheit einfängt,
e rlaubt, über partielle Lesarten hinauszugehen und fa l s che Interp re t at i o-
nen auszumerze n .
Ein Vo rteil des Ökumenismus besteht darin, daß durch ihn den ch ri s t l i-
chen Gemeinschaften ge h o l fen wird, den unerfo rs ch l i chen Reichtum der
Wahrheit zu entdecken. Au ch in diesem Zusammenhang kann alles, wa s
der Geist in den „anderen“ wirkt, zum Aufbau jeder Gemeinschaft beitra-
ge n6 5 und gew i s s e rmaßen zur Belehrung über das Geheimnis Christi. Der
e chte Ökumenismus ist ein Gnadenge s chenk der Wa h r h e i t .

3 9 . S ch l i e ß l i ch stellt der Dialog die Gespräch s p a rtner vor ri ch t i gge h e n-
de Gege n s ä t ze, die den Glauben berühren. Vor allem diesen Gege n s ä t ze n
muß man sich stellen im aufri ch t i gen Geist brüderl i cher Lieb e, in der
A chtung vor den Fo rd e ru n gen des eigenen und des Gewissens des Näch-
sten sowie in tiefer Demut und Liebe gegenüber der Wahrheit. Der Ve r-
g l e i ch auf diesem Gebiet hat zwei we s e n t l i che Bezugspunkte: die Heilige
S ch rift und die große Tradition der Kirch e. Den Kat h o l i ken kommt dab e i
das stets leb e n d i ge Lehramt der Kirche zu Hilfe.

Die pra k t i s che Zusammenarbeit

4 0 . Die Beziehungen der Christen untereinander zielen nicht nur auf das
gege n s e i t i ge Ke n n e n l e rnen, auf das gemeinsame Gebet und auf den Dia-
l og ab. Sie sehen vor und fo rd e rn schon jetzt jede nur mögliche pra k t i s ch e
Zusammenarbeit auf den ve rs chiedenen Ebenen: pastoral, kulturell, sozi-
al und auch im Zeugnis für die Botschaft des Eva n ge l i u m s .6 6

„ D u rch die Zusammenarbeit der Christen kommt die Ve r bundenheit, in
der sie schon untereinander ve reinigt sind, lebendig zum Au s d ru ck, und
das Antlitz Christi, des Gottesknechtes, tritt in hellerem Licht zutage “ .6 7

Eine solche auf dem gemeinsamen Glauben begründete Zusammenarbeit
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ist nicht nur von brüderl i cher Gemeinschaft erfüllt, sondern stellt eine
Epiphanie Christi selbst dar.
Die ökumenische Zusammenarbeit ist zudem eine echte Schule des Öku-
m e n i s mus, ein dy n a m i s cher Weg zur Einheit. Die Einheit im Handeln
f ü h rt zur vollen Einheit im Glauben: „Bei dieser Zusammenarbeit können
a l l e, die an Christus glauben, unsch wer lernen, wie sie einander besser
kennen und höher achten können und wie der Weg zur Einheit der Chri-
sten bereitet wird “ .6 8

Vor den Au gen der Welt nimmt die Zusammenarbeit unter den Chri s t e n
die Dimensionen des gemeinsamen ch ri s t l i chen Zeugnisses an und ge-
re i cht als We rk zeug der Eva n ge l i s i e rung den einen wie den anderen zum
Wo h l .
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II. Kap i t e l
Die Fr ü chte des Dialog s

Die wiedere n t d e ckte Brüderl i ch ke i t

4 1 . Was oben zum ökumenischen Dialog seit dem Ende des Konzils ge-
s agt wurd e, ve ranlaßt uns, dem Geist der Wahrheit zu danken, der vo n
C h ristus, dem Herrn, den Aposteln und der Kirche verheißen wo rden ist
(vgl. Joh 14,26). Es ist das erste Mal in der Gesch i ch t e, daß der Einsat z
für die Einheit der Christen so große Ausmaße und einen so gewa l t i ge n
U m fang angenommen hat. Schon das ist ein unerm e ß l i ches Geschenk, das
Gott gew ä h rt hat und das alle unsere Dankbarkeit ve rdient. Aus der Fülle
C h risti empfa n gen wir „Gnade über Gnade“ (Joh 1,16). Anzuerke n n e n ,
was Gott schon gew ä h rt hat, ist die Vo ra u s s e t z u n g, die uns darauf vo r b e-
reitet, jene noch unerl ä ß l i chen Gaben zu empfa n gen, um das ökumenisch e
We rk der Einheit zur Vollendung zu führe n .
Ein Überbl i ck über die letzten dreißig Ja h re läßt uns besser viele der
Fr ü chte dieser gemeinsamen Beke h rung zum Eva n gelium erfassen, zu de-
ren We rk zeug der Geist Gottes die ökumenische Bewegung ge m a cht hat .

4 2 . So ge s chieht es zum Beispiel, daß – ganz im Geist der Berg p redigt –
die einer Ko n fession zuge h ö ri gen Christen die anderen Christen nich t
mehr als Feinde oder Fremde betra chten, sondern in ihnen Brüder und
S ch we s t e rn sehen. Andere rseits besteht im Spra ch geb ra u ch die Te n d e n z ,
s ogar den Au s d ru ck ge t rennte Brüder heute durch Beze i ch nu n gen zu er-
s e t zen, die tre ffender die Ti e fe der – an den Ta u f ch a rakter gebundenen –
G e m e i n s chaft wa ch ru fen, die der Heilige Geist unge a chtet der histori-
s chen und kanonischen Brüche nährt. Man spri cht von den „anderen Chri-
sten“, von den „anderen Getauften“, von den „Christen der anderen Ge-
m e i n s chaften“. Das D i re k t o rium zur Au s f ü h rung der Prinzipien und Nor -
men über den Ökumenismus b e ze i chnet die Gemeinschaften, denen diese
C h risten ange h ö ren, als „Kirchen und kirch l i che Gemeinschaften, die
n i cht in voller Gemeinschaft mit der kat h o l i s chen Kirche stehen“.6 9 D i e s e
E r we i t e rung des Wo rt s ch at zes ist Au s d ru ck einer bemerke n swe rten Ent-
w i cklung der Geisteshaltungen. Das Bewußtsein der gemeinsamen Zu-
ge h ö ri g keit zu Christus ve rtieft sich. Das habe ich wiederholt pers ö n l i ch
feststellen können während der ökumenischen Gottesdienste, die zu den
w i ch t i gen Ereignissen meiner ap o s t o l i s chen Reisen in die ve rs ch i e d e n e n
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Teile der Welt ge h ö ren, oder bei den Begeg nu n gen und ökumenisch e n
Fe i e rn, die in Rom stat t fanden. Die „unive rsale Brüderl i ch keit“ der Chri-
sten ist zu einer festen ökumenischen Überzeugung gewo rden. Nach der
Au f h ebung des gege n s e i t i gen Kirchenbannes der Ve rga n genheit helfe n
s i ch die einst riva l i s i e renden Gemeinschaften heute in vielen Fällen ge-
genseitig; so we rden mitunter die Ku l t gebäude zur Verfügung ge s t e l l t
oder Stipendien für die Ausbildung der Amtsträger der mittellosen Ge-
m e i n s chaften angeboten; oder man interve n i e rt bei den staat l i chen Behör-
den zur Ve rteidigung anderer Christen, die zu Unre cht beschuldigt wur-
den, oder beweist die Haltlosigkeit der Ve rl e u m d u n gen, deren Opfer be-
stimmte Gruppen sind.
Mit einem Wo rt, die Christen haben sich zu einer brüderl i chen Liebe be-
ke h rt, die alle Jünger Christi umfaßt. Wenn es vo rkommt, daß im Zuge ge-
waltsamer politischer Umwälzungen in ko n k reten Situationen eine gew i s-
se Aggre s s ivität oder ein Rach egeist zutage tritt, bemühen sich die Au t o-
ritäten der betro ffenen Seiten im allgemeinen darum, das „neue Gesetz“
des Geistes der Liebe Oberhand gewinnen zu lassen. Leider ve rm o chte es
ein solcher Geist nicht, alle bl u t i gen Ko n fl i k t s i t u ationen umzuwa n d e l n .
Unter diesen Umständen erfo rd e rt der ökumenische Einsatz von dem, der
ihn ausübt, nicht selten wahrhaft hero i s che Entsch e i d u n ge n .
In diesem Zusammenhang muß unters t ri chen we rden, daß die Anerke n-
nung der Brüderl i ch keit nicht die Fo l ge eines liberalen Philanthro p i s mu s
oder eines vagen Fa m i l i e n geistes ist. Sie wurzelt in der Anerke n nung der
einen Ta u fe und in dem daraus fo l genden Erfo rd e rnis, daß Gott in seinem
We rk ve r h e rrl i cht we rd e. Das D i re k t o rium zur Au s f ü h rung der Pri n z i p i e n
und Normen über den Ökumenismus w ü n s cht eine gege n s e i t i ge offi z i e l l e
A n e rke n nung der Ta u fe n .7 0 Das geht weit über einen ökumenischen Höf-
l i ch keitsakt hinaus und stellt eine ekklesiologi s che Gru n d a u s s age dar.
Es muß zwe ck m ä ß i ger Weise daran eri n n e rt we rden, daß der gru n d l ege n-
de Charakter der Ta u fe bei der Aufbauarbeit der Kirche auch dank des
v i e l s e i t i gen Dialoges deutlich in den Vo rd e rgrund gestellt wo rden ist.7 1

Die Solidarität im Dienst an der Mensch h e i t

4 3 . Es kommt immer häufi ger vo r, daß die Ve ra n t wo rt l i chen der ch ri s t-
l i chen Gemeinschaften zu wich t i gen Pro blemen, die die mensch l i che Be-
ru f u n g, die Freiheit, die Gere ch t i g keit, den Frieden, die Zukunft der We l t
b e t re ffen, gemeinsam im Namen Christi Stellung beziehen. Dadurch sind
sie in einem tragenden Element der ch ri s t l i chen Sendung „miteinander

3 3



ve r bunden“: nämlich die Gesellschaft auf möglichst re a l i s t i s che Weise an
den Willen Gottes zu eri n n e rn, indem sie die Au t o ritäten und die Bürge r
d avor wa rnen, dem Trend zu fo l gen, der dazu führen würd e, daß die Men-
s ch e n re chte mit Füßen ge t reten we rden. Es ve rsteht sich von selbst, und
die Erfa h rung beweist es, daß unter gewissen Umständen die ge m e i n s a m e
Stimme der Christen mehr Durch s ch l ag s k raft besitzt als eine Einze l s t i m-
m e.
Die Ve ra n t wo rt l i chen der Gemeinschaften sind jedoch nicht die einzige n ,
die sich in diesem Einsatz für die Einheit zusammenschließen. Zahlre i ch e
C h risten aus allen Gemeinschaften beteiligen sich auf Grund ihres Glau-
bens gemeinsam an mu t i gen Projekten, die sich vo rnehmen, die Welt da-
h i n gehend zu ve r ä n d e rn, daß der Achtung der Rechte und der Bedürfnis-
se aller, besonders der Armen, der Gedemütigten und der Sch u t z l o s e n ,
zum Sieg ve r h o l fen wird. In der Enzyklika Sollicitudo rei socialis h ab e
i ch mit Freude diese Zusammenarbeit erwähnt und unters t ri chen, daß sich
die kat h o l i s che Kirche ihr nicht entziehen darf.7 2 In der Tat engagi e re n
s i ch jetzt die Christen, die einst unab h ä n gig voneinander handelten, mit-
einander im Dienst an diesem Anliegen, damit Gottes Güte tri u m p h i e re n
k ö n n e.
Die Logik ist die des Eva n geliums. Unter Betonung dessen, was ich in
meiner ersten Enzyklika Redemptor hominis ge s ch ri eben hat t e, hielt ich
daher die Gelegenheit für angeb ra cht, „auf diesen Punkt zu dri n gen und
jede in dieser Richtung unternommene Bemühung auf allen Ebenen, in
denen wir uns mit unseren ch ri s t l i chen Brüdern begegnen, zu ermu t i-
ge n “ ,7 3 und ich sagte Gott Dank „für das, was er bereits in den andere n
K i rchen und Gemeinschaften und durch sie“ wie auch durch die kat h o l i-
s che Kirche „gew i rkt hat “ .7 4 Heute stelle ich mit Befriedigung fest, daß
das ausgedehnte Netz ökumenischer Zusammenarbeit sich immer mehr
a u sweitet. Au ch durch den Einfluß des Ökumenischen Rates der Kirch e n
w i rd gro ß a rt i ge Arbeit auf diesem Gebiet ge l e i s t e t .

Ü b e re i n s t i m mu n gen im Wo rt Gottes und im Gottesdienst

4 4 . G ew i ch t i ge Fo rt s ch ritte der ökumenischen Beke h rung gibt es auch
auf einem anderen Gebiet, nämlich in bezug auf das Wo rt Gottes. Ich den-
ke vor allem an ein für ve rs chiedene Spra ch gruppen so wich t i ges Ere i g-
nis wie die ökumenischen Bibelübers e t z u n gen. Nach der Pro mu l gat i o n
der Konstitution Dei ve r bum d u rch das II. Vat i k a n i s che Konzil mußte die
k at h o l i s che Kirche diesen Sch ritt mit Freude annehmen.7 5 Diese vo n
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Fa ch ge l e h rten erstellten Übers e t z u n gen bieten im allgemeinen eine sich e-
re Gru n d l age für das Gebet und die pastorale Tätigkeit aller Jünger Chri-
sti. Wer sich eri n n e rt, wie sehr die Deb atten rund um die Heilige Sch ri f t
b e s o n d e rs im Abendland die Spaltungen beeinflußt haben, ve rm ag zu er-
fassen, was für einen beach t l i chen Fo rt s ch ritt diese Gemeinsch a f t s-
ü b e rs e t z u n gen dars t e l l e n .

4 5 . Der von der kat h o l i s chen Kirche vo l l zogenen liturgi s chen Ern e u e-
rung entspra ch in mehre ren kirch l i chen Gemeinschaften die Initiat ive,
i h ren Gottesdienst zu ern e u e rn. Einige von ihnen haben auf Grund des auf
ö k u m e n i s cher Ebene ge ä u ß e rten Wu n s ch e s7 6 die Gewohnheit aufgegeb e n ,
i h ren Abendmahlsgottesdienst nur bei seltenen Gelegenheiten zu fe i e rn ,
und sich für eine sonntägliche Abendmahlsfeier entschieden. Andere r-
seits stellt man bei einem Ve rg l e i ch der Zyklen der liturgi s chen Lesunge n
ve rs chiedener ch ri s t l i cher Gemeinschaften im Westen fest, daß sie im we-
s e n t l i chen übereinstimmen. Ebenso we rden auf ökumenischer Ebene7 7

ganz besonders die Liturgie und die liturgi s chen Zeichen (Bilder, Iko n e n ,
Pa ra m e n t e, Licht, We i h ra u ch, Geb ä rden) hervo rgehoben. Darüber hinaus
b eginnt man in den Instituten für Th e o l ogi e, wo die künftigen Geistlich e n
a u s gebildet we rden, dem Studium der Gesch i chte und der Bedeutung der
L i t u rgie einen festen Platz in den Lehrp rogrammen einzuräumen und
sieht das als eine Notwe n d i g keit, die man wiedere n t d e ck t .
Es handelt sich um Zeichen der Übere i n s t i m mu n g, die ve rs ch i e d e n e
Aspekte des sakramentalen Lebens betre ffen. Gewiß ist es wegen der den
Glauben berührenden Dive rge n zen noch nicht möglich, miteinander die
E u ch a ristie zu fe i e rn. Doch haben wir den sehnlichen Wu n s ch, ge m e i n-
sam die eine Euch a ristie des Herrn zu fe i e rn, und dieser Wu n s ch wird
s chon zu einem gemeinsamen Lob, zu ein und demselben Bittgebet. Ge-
meinsam wenden wir uns an den Vater und tun das zunehmend „mit nu r
einem Herzen“. Diese „re a l e, obgleich noch nicht volle“ Gemeinsch a f t
e n d l i ch besiegeln zu können, scheint manchmal näher zu sein. Wer hätte
vor einem Ja h r h u n d e rt auch nur an so etwas denken können?

4 6 . Ein Grund zur Freude ist in diesem Zusammenhang, daran zu eri n-
n e rn, daß die kat h o l i s chen Priester in bestimmten Einzelfällen die Sakra-
mente der Euch a ri s t i e, der Buße und der Kra n ke n s a l bung anderen Chri-
sten spenden können, die zwar noch nicht in voller Gemeinschaft mit der
k at h o l i s chen Kirche stehen, aber sehnlich den Empfang der Sakra m e n t e
w ü n s chen, von sich aus darum bitten und den Glauben beze u gen, den die
k at h o l i s che Kirche in diesen Sakramenten bekennt. Umge ke h rt können
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s i ch in bestimmten Fällen und unter besonderen Umständen auch die Ka-
t h o l i ken zum Empfang derselben Sakramente an die Geistlichen jener
K i rchen wenden, in denen sie gültig gespendet we rden. Die Bedingunge n
für diesen gege n s e i t i gen Empfang sind in Normen fe s t ge l egt, und ihre
Einhaltung ers cheint für die Förd e rung der Ökumene nötig.7 8

A n e rke n nung der bei den anderen Christen vorhandenen Güter

4 7 . Der Dialog bewegt sich nicht aussch l i e ß l i ch um die Lehre, sondern
bezieht die ga n ze Pe rson ein: er ist auch ein Dialog der Lieb e. Das Ko n-
zil sagte: „Es ist notwe n d i g, daß die Kat h o l i ken die wahrhaft ch ri s t l i ch e n
Güter aus dem gemeinsamen Erbe mit Freude anerkennen und hoch s ch ä t-
zen, die sich bei den von uns ge t rennten Brüdern finden. Es ist billig und
heilsam, die Reichtümer Christi und das Wi rken der Geisteskräfte im Le-
ben der anderen anzuerkennen, die für Christus Zeugnis geben, manch m a l
bis zur Hingabe des Lebens: Denn Gott ist immer wunderbar und bew u n-
d e ru n g sw ü rdig in seinen We rke n “ .7 9

4 8 . Die Beziehungen, die die Mitglieder der kat h o l i s chen Kirche seit
dem Konzil zu den anderen Christen hergestellt haben, führten zur Ent-
d e ckung dessen, was Gott in den Ange h ö ri gen der anderen Kirchen und
k i rch l i chen Gemeinschaften wirkt. Dieser direkte Kontakt auf ve rs ch i e-
denen Ebenen zwischen den Hirten und zwischen den Mitgliedern der Ge-
m e i n s chaften hat uns das Zeugnis zu Bewußtsein geb ra cht, das die ande-
ren Christen für Gott und für Christus geben. Auf diese Weise hat sich für
die ga n ze ökumenische Erfa h rung ein weiter Raum aufgetan, der zugleich
die Hera u s fo rd e rung ist, die sich unserer heutigen Zeit stellt. Ist das 
20. Ja h r h u n d e rt etwa nicht eine Zeit großen Zeugnisses, das „bis zum Ve r-
gießen des Blutes“ re i cht? Und betri fft dieses Zeugnis etwa nicht auch die
ve rs chiedenen Kirchen und kirch l i chen Gemeinschaften, die ihren Namen
von Christus, dem Gekreuzigten und Au fe rstandenen, nehmen?
Dieses gemeinsame Zeugnis der Heiligkeit als Treue zu dem einzige n
H e rrn ist ein außero rd e n t l i ches gnadenre i ches ökumenisches Po t e n t i a l .
Das II. Vat i k a n i s che Konzil hat unters t ri chen, daß die bei den andere n
C h risten vorhandenen Güter zur Au ferbauung der Kat h o l i ken beitrage n
können: „Man darf auch nicht übergehen, daß alles, was von der Gnade
des Heiligen Geistes in den Herzen der ge t rennten Brüder gew i rkt wird,
a u ch zu unserer eigenen Au ferbauung beitragen kann. Denn was wa h r h a f t
ch ri s t l i ch ist, steht niemals im Gege n s atz zu den echten Gütern des Glau-
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bens, sondern kann immer dazu helfen, daß das Geheimnis Christi und der
K i rche vo l l kommener erfaßt we rd e “ .8 0 Der ökumenische Dialog wird es
als echter Heilsdialog nicht ve rsäumen, diesen schon in sich selbst gut
e i n geleiteten Pro zeß vo ra n z u b ri n gen, um in Richtung der wa h ren und
vollen Einheit fo rt z u s ch re i t e n .

Wa chsen der Gemeinsch a f t

4 9 . Ko s t b a re Fru cht der Beziehungen der Christen untereinander und
des von ihnen ge f ü h rten theologi s chen Dialogs ist das Wa chsen der Ge-
m e i n s chaft. Beides hat den Christen die Glaubenselemente bewußt ge-
m a cht, die sie gemeinsam haben. Das diente der we i t e ren Festigung ihre s
E i n s at zes für die volle Einheit. Bei alldem bleibt das II. Vat i k a n i s ch e
Konzil mäch t i ges Antri ebs- und Ori e n t i e ru n g s ze n t ru m .
Die dog m at i s che Konstitution Lumen Gentium stellt die Verbindung her
z w i s chen der Lehre über die kat h o l i s che Kirche und der Anerke n nung der
h e i l b ri n genden Elemente, die sich in den anderen Kirchen und kirch l i ch e n
G e m e i n s chaften fi n d e n .8 1 Es handelt sich dabei nicht um eine Bew u ß t-
seinsnahme stat i s cher Elemente, die in diesen Kirchen und Gemeinsch a f-
ten passiv vorhanden sind. Denn Güter der Kirche Christi drängen auf
G rund ihrer Natur zur Wi e d e r h e rstellung der Einheit. Daraus folgt, daß
die Suche nach der Einheit der Christen kein Akt opport u n i s t i s cher Belie-
b i g keit ist, sondern ein Erfo rd e rnis, das aus dem Wesen der ch ri s t l i ch e n
G e m e i n s chaft selbst erwäch s t .
Ä h n l i ch gehen die bilat e ralen theologi s chen Dialoge mit den gr ö ß e re n
ch ri s t l i chen Gemeinschaften von der Anerke n nung der bereits erre i ch t e n
S t u fe der Gemeinschaft aus, um dann fo rt s ch reitend die mit einer jeden
bestehenden Dive rge n zen zu erört e rn. Der Herr hat den Christen unsere r
Zeit zugestanden, den traditionellen Streit ve rm i n d e rn zu können.

Der Dialog mit den ori e n t a l i s chen Kirch e n

5 0 . In diesem Zusammenhang muß man mit besonderer Dankbarkeit an
die göttliche Vo rsehung vor allem feststellen, daß sich die Verbindung mit
den ori e n t a l i s chen Kirchen, die im Laufe der Ja h r h u n d e rte rissig und
b r ü chig gewo rden wa r, mit dem II. Vat i k a n i s chen Konzil wieder ge fe s t i g t
h at. Die Beobachter dieser Kirchen, die zusammen mit Ve rt re t e rn der Kir-
chen und kirch l i chen Gemeinschaften des Abendlandes beim Konzil zu-
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gegen wa ren, haben bei einem für die kat h o l i s che Kirche so fe i e rl i ch e n
Anlaß öffe n t l i ch den gemeinsamen Willen bekundet, wieder nach der Ge-
m e i n s chaft zu such e n .
Das Konzil seinerseits hat mit Objektivität und tiefer Zuneigung auf die
o ri e n t a l i s chen Kirchen gebl i ckt und ihre Kirch l i ch keit und objektiven Ge-
m e i n s chaftsbande hervo rgehoben, die sie mit der kat h o l i s chen Kirch e
verbinden. Das Dekret über den Ökumenismus stellt fest: „So baut sich
auf und wächst durch die Feier der Euch a ristie des Herrn in diesen Ein-
ze l k i rchen die Kirche Gottes“, um ko n s e q u e n t e r weise hinzuzufügen, daß
diese Kirchen „trotz ihrer Tre n nung wa h re Sakramente besitzen, vor al-
lem aber in der Kraft der ap o s t o l i s chen Sukzession das Pri e s t e rtum und
die Euch a ri s t i e, wo d u rch sie in ganz enger Ve r wa n d t s chaft bis heute mit
uns ve r bunden sind“.8 2

A n e rkannt wurden die große liturgi s che und spirituelle Tradition der ori-
e n t a l i s chen Kirchen, die besondere Eige n a rt ihrer histori s chen Entwick-
l u n g, die eigenen Kirch e n o rd nu n gen, die von ihnen seit den ältesten Zei-
ten befolgt und von den Kirch e nv ä t e rn und ökumenischen Konzilien be-
kräftigt wo rden sind, sowie die ihnen eigene We i s e, die Lehre zu
ve rkünden. Das alles in der Überze u g u n g, daß die legitime Ve rs ch i e d e n-
a rt i g keit in keiner Weise der Einheit der Kirche entgegensteht, sondern
vielmehr ihre Zierde und Schönheit ve rm e h rt und zur Erfüllung ihrer Sen-
dung in nicht ge ri n gem Maße beiträgt.
Das II. Vat i k a n i s che Konzil will den Dialog auf die bestehende Gemein-
s a m keit gründen und lenkt die Au f m e rk s a m keit auf die re i ch h a l t i ge Wi rk-
l i ch keit der ori e n t a l i s chen Kirchen: „Deshalb ermahnt das Heilige Ko n z i l
a l l e, besonders aber diejenigen, die sich um die so erwünschte Wi e d e r-
h e rstellung der vollen Gemeinschaft zwischen den ori e n t a l i s chen Kirch e n
und der kat h o l i s chen Kirche bemühen wollen, daß sie diese besondere n
Umstände der Entstehung und des Wa chstums der Kirchen des Orients so-
wie der Art der vor der Tre n nung zwischen ihnen und dem Römisch e n
Stuhl bestehenden Beziehungen geb ü h rend berück s i ch t i gen und sich über
dies alles ein re chtes Urteil bilden“.8 3

5 1 . Diese Anleitung des Konzils hat sich als fru chtbar erwiesen sowo h l
für die brüderl i chen Beziehungen, die durch den Dialog der Liebe hera n-
reiften und sich entfalteten, als auch für die Diskussion über die Lehre im
B e re i ch der G e m i s chten Kommission für den theologi s chen Dialog zwi -
s chen der kat h o l i s chen Kirche und der ort h o d oxen Kirche in ihrer Ge -
samtheit. D e s g l e i chen war sie in den Beziehungen zu den altori e n t a l i-
s chen Kirchen re i ch an Fr ü ch t e n .
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Es handelte sich um einen langsamen und mühsamen Pro zeß, der jedoch
Quelle großer Freude war; und die Entwicklung hatte auch etwas Fa s z i-
n i e rendes an sich, da sie uns fo rt s ch reitend die Brüderl i ch keit wiederfi n-
den ließ.

Die Wi e d e raufnahme der Ko n t a k t e

5 2 . Was die Kirche von Rom und das Ökumenische Pat ri a rch at von Ko n-
stantinopel betri fft, so setzte der Pro zeß, auf den wir soeben hingew i e s e n
h aben, dank der gege n s e i t i gen Öff nung ein, die von den Päpsten Jo h a n n e s
XXIII. und Paul VI. einerseits und dem Ökumenischen Pat ri a rchen Athe-
n ago ras I. und seinen Nach fo l ge rn andere rseits eingeleitet wurd e. Die be-
w i rkte Ve r ä n d e rung erfährt ihren histori s chen Au s d ru ck in dem kirch l i-
chen Akt, durch dessen Ve r w i rk l i chung man die Eri n n e rung an den ge-
ge n s e i t i gen Bann „aus dem Gedächtnis und aus der Mitte der Kirch e n
getilgt hat “ ,8 4 der neunhundert Ja h re zuvo r, im Jahr 1054, zum Symbol des
S chismas zwischen Rom und Konstantinopel gewo rden wa r. Jenes für das
ö k u m e n i s che Engagement so bedeutungsvolle histori s che kirch l i che Er-
eignis fand am 7. Dezember 1965 während der letzten Tage des Ko n z i l s
s t att. Auf diese Weise schloß die Ko n z i l s ve rsammlung mit einem fe i e rl i-
chen Akt, der gleich zeitig Reinigung der histori s chen Eri n n e ru n g, gege n-
s e i t i ge Ve rgebung und solidari s che Ve rp fl i chtung zur Suche nach der Ge-
m e i n s chaft wa r.
Vo ra u s gega n gen war dieser Geste die Begeg nung Pauls VI. mit dem Pa-
t ri a rchen Athenago ras I. im Ja nuar 1964 in Je rusalem während der Pil-
ge rreise des Papstes in das Heilige Land. Bei jener Gelegenheit konnte er
a u ch mit dem ort h o d oxen Pat ri a rchen Benedictos von Je rusalem zusam-
m e n t re ffen. In der Fo l ge konnte Papst Paul am 25. Juli 1967 Pat ri a rch
A t h e n ago ras im Phanar (Istanbul) einen Besuch ab s t atten, und im Okto-
ber desselben Ja h res wurde der Pat ri a rch in Rom fe i e rl i ch empfa n ge n .
Diese Begeg nu n gen im Gebet wiesen den Weg, dem man für die Wi e d e r-
a n n ä h e rung zwischen der Kirche des Orients und der Kirche des Abend-
landes sowie für die Wi e d e r h e rstellung der Einheit, die im ersten Ja h rt a u-
send zwischen ihnen bestanden hat t e, zu fo l gen hat .
Als mir nach dem Tod Papst Pauls VI. und dem kurzen Po n t i fi k at Pap s t
Johannes Pauls I. das Amt des Bischofs von Rom anve rt raut wurd e, hab e
i ch es für eine der ersten Au f gaben meines päpstlichen Dienstes ge h a l t e n ,
einen pers ö n l i chen Kontakt zum Ökumenischen Pat ri a rchen Dimitrios I.
herzustellen, der inzwischen die Nach fo l ge des Pat ri a rchen Athenago ra s
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auf dem Stuhl von Konstantinopel ange t reten hat t e. Während meines Be-
s u ches im Phanar am 29. November 1979 konnten der Pat ri a rch und ich
die Aufnahme des theologi s chen Dialogs zwischen der kat h o l i s chen Kir-
che und allen kirch e n re ch t l i ch in Gemeinschaft mit dem Stuhl von Ko n-
stantinopel stehenden ort h o d oxen Kirchen beschließen. Wi chtig sch e i n t
mir in diesem Zusammenhang hinzuzufügen, daß damals bereits die Vo r-
b e re i t u n gen für die Einberufung des künftigen Konzils der ort h o d oxe n
K i rchen im Gang wa ren. Die Suche nach ihrer Eintra cht ist ein Beitrag
zum Leben und zur Leb e n d i g keit jener Sch we s t e rk i rchen, und das auch
im Hinbl i ck auf die Funktion, die zu erfüllen sie auf dem Weg zur Einheit
b e ru fen sind. Der Ökumenische Pat ri a rch wollte mir den Besuch, den ich
ihm ab ge s t attet hat t e, erwidern, und im Dezember 1987 hatte ich die Fre u-
d e, ihn mit aufri ch t i ger Zuneigung und mit der ihm geb ü h renden Fe i e r-
l i ch keit in Rom zu empfa n gen. In diesem Rahmen kirch l i cher Brüderl i ch-
keit muß an die seit Ja h ren zur festen Gewohnheit gewo rdene Gep fl oge n-
heit eri n n e rt we rden, in Rom am Fest der hll. Apostel Pe t rus und Pa u l u s
eine Delegation des Ökumenischen Pat ri a rch ats zu empfa n gen sowie eine
D e l egation des Heiligen Stuhles zu den Fe i e rl i ch keiten zu Ehren des hl.
A n d reas in den Phanar zu entsenden.

5 3 . Diese rege l m ä ß i gen Kontakte erlauben unter anderem einen dire k t e n
I n fo rm ations- und Meinu n g s a u s t a u s ch für eine brüderl i che Abstimmu n g
a u fe i n a n d e r. Andere rseits macht es uns unsere gege n s e i t i ge Teilnahme am
G ebet wieder zur ve rt rauten Gewohnheit, Seite an Seite zu leben, hält uns
dazu an, den Willen des Herrn für seine Kirche miteinander anzunehmen
und somit in die Tat umzusetze n .
Auf dem Weg, den wir seit dem II. Vat i k a n i s chen Konzil zurück ge l egt ha-
ben, müssen wenigstens zwei Ereignisse erwähnt we rden, die von beson-
d e rer Bedeutung und von großer ökumenischer Relevanz für die Bezie-
h u n gen zwischen Orient und Abendland sind: da ist zunächst das Ju-
biläum von 1984, das ange s agt wurd e, um des 11-hundert j ä h ri ge n
Jubiläums des Eva n ge l i s i e ru n g swe rkes der hll. Cyrill und Methodius zu
ge d e n ken und das es mir erm ö g l i ch t e, die beiden heiligen Apostel der Sla-
wen und Glaubensboten zu Mitpat ronen Europas zu erk l ä ren. Schon Pap s t
Paul VI. hatte im Jahr 1964 während des Konzils den hl. Benedikt zum Pa-
t ron Europas erk l ä rt. Daß die beiden Brüder aus Thessaloniki dem gro ß e n
B egründer des ab e n d l ä n d i s chen Mönchtums an die Seite gestellt we rd e n ,
soll indirekt jene kirch l i che und kulturelle Doppeltradition hera u s s t e l l e n ,
die für die zweitausend Ja h re Christentum, die die Gesch i chte des eu-
ro p ä i s chen Kontinents geprägt haben, so bedeutsam wa r. Es ist daher
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n i cht überflüssig zu erwähnen, daß Cyrill und Methodius aus dem Bere i ch
der damaligen by z a n t i n i s chen Kirche kamen, also einer Epoch e, in der
diese noch in Gemeinschaft mit Rom stand. Indem ich sie zusammen mit
dem hl. Benedikt zu Pat ronen Europas erk l ä rt e, wollte ich nicht nur die hi-
s t o ri s che Wahrheit über das Christentum auf dem euro p ä i s chen Ko n t i n e n t
b e k r ä f t i gen, sondern auch ein wich t i ges Thema für jenen Dialog zwisch e n
O rient und Abendland liefe rn, der in der Nach ko n z i l s zeit so viele Hoff-
nu n gen gewe ckt hat. Wie im hl. Benedikt, so findet Europa in den hll. Cy-
rill und Methodius seine ge i s t l i chen Wu r zeln wieder. Nun, da sich das
z weite Ja h rtausend nach Christi Gebu rt seinem Ende zuneigt, müssen sie
gemeinsam als Pat rone unserer Ve rga n genheit und als Heilige ve re h rt
we rden, denen die Kirchen und die Nationen des euro p ä i s chen Ko n t i n e n t s
i h re Zukunft anve rt ra u e n .

5 4 . Das andere Ereignis, an das ich ge rn eri n n e rn möch t e, ist die Ta u-
s e n d j a h r feier der Ta u fe der Rus’ (988–1988). Die kat h o l i s che Kirche und
in besonderer Weise der Ap o s t o l i s che Stuhl wollten an den Ju b i l ä u m s fe i-
e rl i ch keiten teilnehmen und haben zu unters t re i chen ve rs u cht, daß die
Ta u fe, die der hl. Wladimir in Kiew empfa n gen hat, eines der ze n t ra l e n
E reignisse für die Eva n ge l i s i e rung der Welt gewesen ist. Ihm ve rd a n ke n
n i cht nur die großen slaw i s chen Nationen Osteuropas ihren Glauben, son-
d e rn auch jene Völke r, die jenseits des Ural bis nach Alaska leb e n .
In dieser Pe rs p e k t ive findet eine Fo rmu l i e ru n g, die ich wiederholt ge-
b ra u cht hab e, ihren tiefsten Grund: die Kirche muß mit ihren beiden Lun-
gen atmen! Diese Fo rmu l i e rung bezieht sich im ersten Ja h rtausend der
G e s ch i chte des Christentums vor allem auf die Dualität Byzanz–Rom; seit
der Ta u fe der Rus’ dehnt diese Fo rmu l i e rung ihre Gre n zen aus: die Eva n-
ge l i s i e rung hat sich auf ein viel we i t e res Gebiet ers t re ckt, so daß sie nu n-
mehr die ga n ze Kirche umfaßt. Wenn man sodann bedenkt, daß dieses
H e i l s e reignis, das sich an den Ufe rn des Dnjepr vo l l zogen hat, in eine Zeit
z u r ü ck re i cht, in der es zwischen der Kirche im Orient und jener im
Abendland noch keine Spaltung gab, begreift man sehr klar, daß die Pe r-
s p e k t ive, gemäß der nach der vollen Einheit ge s u cht wird, jene der Einheit
in der legitimen Ve rs ch i e d e n a rt i g keit sein soll. Das habe ich in der den hll.
C y rill und Methodius gewidmeten Enzyklika S l avo rum ap o s t o l i8 5 und in
dem Ap o s t o l i s chen Sch reiben Euntes in mu n d u m ,8 6 das zum Gedenken an
den tausendsten Ja h re s t ag der Ta u fe der Kiewer Rus’ an die Gläubigen der
k at h o l i s chen Kirche ge ri chtet ist, mit Nach d ru ck ausge f ü h rt .
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S ch we s t e rk i rch e n

5 5 . Das Ko n z i l s d e k ret U n i t atis re d i n t egratio h at in seinem ge s ch i ch t l i-
chen Blick feld die Einheit gege n w ä rt i g, die trotz allem im ersten Ja h rt a u-
send ge l ebt wurd e. Sie nimmt in gewissem Sinne Modellgestalt an. „Mit
Freude möchte die Heilige Synode [. . .] allen die Tat s a che in Eri n n e ru n g
ru fen, daß im Orient viele Te i l k i rchen oder Ort s k i rchen bestehen, unter
denen die Pat ri a rch a l k i rchen den ersten Rang einnehmen und von denen
n i cht we n i ge sich ihres ap o s t o l i s chen Urs p rungs rühmen“.8 7 Seinen An-
fang hat der Weg der Kirche am Pfi n g s t t ag in Je rusalem genommen, und
i h re ga n ze urs p r ü n g l i che Entwicklung in der damaligen o i koumene ko n-
ze n t ri e rte sich um Pe t rus und die Elf (vgl. Apg 2,14). Die Stru k t u ren der
K i rche im Orient und im Abendland bildeten sich also in bezug auf jenes
ap o s t o l i s che Erbe heraus. Ihre Einheit im ersten Ja h rtausend erhielt sich
in eben jenen Stru k t u ren durch die Bisch ö fe als Nach fo l ger der Apostel in
G e m e i n s chaft mit dem Bischof von Rom. Wenn wir heute, am Ende des
z weiten Ja h rtausends, die volle Einheit wiederherzustellen tra chten, müs-
sen wir uns auf diese so stru k t u ri e rte Einheit beru fe n .
Das Ökumenismu s d e k ret hebt noch einen we i t e ren ch a ra k t e ri s t i s ch e n
Aspekt hervo r, dank dem alle Te i l k i rchen in der Einheit ve r bl i eben, näm-
l i ch „den Eifer und die Sorge [. . .], jene brüderl i chen Bande der Gemein-
s chaft im Glauben und in der Liebe zu bewa h ren, die zwischen Lokalkir-
chen als Sch we s t e rk i rchen bestehen müssen“.8 8

5 6 . N a ch dem II. Vat i k a n i s chen Konzil und im Zusammenhang mit jener
Tradition wurde die Gep fl ogenheit wiedere i n ge f ü h rt, den um ihren Bi-
s chof ve rsammelten Teil- oder Ort s k i rchen die Beze i ch nung „Sch we s t e r-
k i rchen“ zuzuerkennen. Ein sehr bedeutsamer Sch ritt auf dem Weg zur
vollen Gemeinschaft war dann die Au f h ebung der gege n s e i t i gen Exko m-
mu n i k ationen, wo d u rch ein sch m e r z l i ches Hindernis kirch e n re ch t l i ch e r
und psych o l ogi s cher Art beseitigt wurd e.
Die Stru k t u ren der Einheit, die vor der Spaltung bestanden, sind ein Erbe
an Erfa h ru n g, das unseren Weg zur Wi e d e r findung der vollen Gemein-
s chaft leitet. Nat ü rl i ch hat der Herr während des zweiten Ja h rt a u s e n d s
n i cht aufge h ö rt, seiner Kirche re i che Fr ü chte an Gnade und Wa chstum zu
s ch e n ken. Doch leider hat die fo rt s ch reitende gege n s e i t i ge Entfre m d u n g
z w i s chen den Kirchen des Abendlandes und des Ostens sie des Reich t u m s
gege n s e i t i ger Gesch e n ke und Hilfen beraubt. Es muß mit Gottes Gnade
eine große Anstrengung unternommen we rden, um zwischen ihnen die
volle Gemeinschaft wiederherzustellen, die Quelle so vieler Güter für die
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K i rche Christi ist. Diese Anstrengung erfo rd e rt allen unseren guten Wi l-
len, das demütige Gebet und eine dauernde Zusammenarbeit, die sich
d u rch nichts entmu t i gen lassen darf. Der hl. Paulus spornt uns an: „Einer
t rage des anderen Last“ (Gal 6,2). Wie passend für uns und wie aktuell ist
diese Au ffo rd e rung des Apostels! Die traditionelle Beze i ch nung „Sch we-
s t e rk i rchen“ sollte uns auf diesem Weg ständig beg l e i t e n .

5 7 . Wie Papst Paul VI. wünsch t e, ist es unser erk l ä rtes Ziel, ge m e i n s a m
wieder zur vollen Einheit in der legitimen Ve rs ch i e d e n a rt i g keit zu fi n d e n :
„Gott hat uns gew ä h rt, dieses Zeugnis der Apostel im Glauben zu emp-
fa n gen. Durch die Ta u fe sind wir einer in Christus Jesus (vgl. Gal 3 , 2 8 ) .
K raft der ap o s t o l i s chen Sukzession verbinden uns das Pri e s t e rtum und die
E u ch a ristie enger; durch die Te i l h abe an den Gaben Gottes an seine Kir-
che sind wir in Gemeinschaft mit dem Vater durch den Sohn im Heilige n
Geist [. . .]. In jeder Ort s k i rche ve r w i rk l i cht sich dieses Geheimnis der
g ö t t l i chen Lieb e. Ist nicht vielleicht das der Grund für den tra d i t i o n e l l e n
und sehr schönen Au s d ru ck, mit dem sich die Ort s k i rchen ge rn als Sch we-
s t e rk i rchen beze i chneten (vgl. Dekret U n i t atis re d i n t egratio, 14)? Dieses
L eben von Sch we s t e rk i rchen haben wir Ja h r h u n d e rte lang ge l ebt, als wir
gemeinsam die ökumenischen Konzilien abhielten, die das Glaubensgut
gegen jeg l i che Ve r f ä l s chung ve rteidigten. Nach einer langen Pe riode der
Spaltung und des gege n s e i t i gen Unve rständnisses erlaubt uns der Herr,
t rotz der Hindern i s s e, die sich in der Ve rga n genheit zwischen uns ge l eg t
h atten, uns als Sch we s t e rk i rchen wiederzuentdecke n “ .8 9 Wenn wir heute,
an der Sch welle des dritten Ja h rtausends, nach der Wi e d e r h e rstellung der
vollen Gemeinschaft suchen, müssen wir die Ve r w i rk l i chung dieser re a-
len Gegebenheit anstreben, auf die wir Bezug nehmen müssen.
Die Verbindung mit dieser glorre i chen Tradition ist für die Kirche fru ch t-
b a r. „Die Kirchen des Orients – so das Konzil – (besitzen) von Anfang an
einen Sch atz, aus dem die Kirche des Abendlandes in den Dingen der Li-
t u rgi e, in ihrer ge i s t l i chen Tradition und in der re ch t l i chen Ord nung viel-
fa ch ge s chöpft hat “ .9 0

Zu diesem „Sch atz“ ge h ö ren auch „die Reichtümer jener ge i s t l i chen Tra-
ditionen, die besonders im Mönchtum ihre Ausprägung gefunden hab e n .
Denn seit den glorre i chen Zeiten der heiligen Väter blühte dort jene mo-
n a s t i s che Spiritualität, die sich von dorther auch im Abendland ausbre i t e-
t e “ .9 1 Wie ich im jüngsten Ap o s t o l i s chen Sch reiben O rientale lumen G e-
l egenheit hatte zu betonen, haben die Ostkirchen mit großer Hoch h e r z i g-
keit das vom monastischen Leben bezeugte Engagement ge l eb t ,
„ a n ge fa n gen bei der Eva n ge l i s i e ru n g, dem erhabensten Dienst, den der
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C h rist dem Bruder anbieten kann, und weiter in vielen anderen Fo rm e n
ge i s t l i chen und mat e riellen Dienstes. Ja, man kann sagen, das Mönch t u m
ist in der Antike – und ve rs ch i e d e n t l i ch auch in späterer Zeit – das bevo r-
zugte We rk zeug für die Eva n ge l i s i e rung der Völker gewe s e n “ .9 2

Das Konzil beschränkt sich nicht dara u f, all das zu betonen, was die Kir-
chen im Orient und im Abendland einander ähnlich macht. Es zaudert im
Einklang mit der ge s ch i ch t l i chen Wahrheit nicht mit der Au s s age: „Es
darf nicht wundernehmen, daß von der einen und von der anderen Seite
bestimmte Aspekte des offe n b a rten Mysteriums manchmal besser ve r-
standen und deutlicher ins Licht gestellt wurden, und zwar so, daß man
bei jenen ve rs ch i e d e n a rt i gen theologi s chen Fo rmeln oft mehr von einer
gege n s e i t i gen Ergänzung als von einer Gege n s ä t z l i ch keit spre ch e n
mu ß “ .9 3 Der Au s t a u s ch von Gaben zwischen den Kirchen in ihrer gege n-
s e i t i gen Ergänzung macht die Gemeinschaft fru ch t b a r.

5 8 . Aus der Wi e d e r b e t e u e rung der bereits bestehenden Glaubensge-
m e i n s chaft zog das II. Vat i k a n i s che Konzil nützliche pastorale Ko n s e-
q u e n zen für das ko n k rete Leben der Gläubigen und für die Förd e rung des
Geistes der Einheit. Wegen der bestehenden engen sakramentalen Bande
z w i s chen der kat h o l i s chen Kirche und den ort h o d oxen Kirchen hat das
D e k ret O rientalium eccl e s i a rum betont: „Die Seelsorgep raxis zeigt [. . . ] ,
daß bei den in Frage kommenden ostkirch l i chen Brüdern manch e rlei per-
s ö n l i che Umstände in Betra cht zu ziehen sind, unter denen weder die Ein-
heit der Kirche ve rletzt wird noch irgendeine Gefahr zu fürchten ist, viel-
mehr ein Heilsnotstand und das ge i s t l i che Wohl der Seelen drängt. Daher
h at die kat h o l i s che Kirche je nach ze i t l i chen, ört l i chen und pers ö n l i ch e n
Umständen in Ve rga n genheit und Gege n wa rt oft eine mildere Handlungs-
weise angewandt und allen die Mittel zum Heil und das Zeugnis gege n-
s e i t i ger ch ri s t l i cher Liebe durch Teilnahme an Sakramenten und andere n
h e i l i gen Handlungen und Sachen dargeb o t e n “ .9 4

Diese theologi s che und pastorale Ori e n t i e rung ist auch auf Grund der Er-
fa h rung in den Ja h ren nach dem Konzil von den beiden Codices des ka-
n o n i s chen Rechtes übernommen wo rd e n .9 5 Unter pastoralem Gesich t s-
punkt wurde sie vom D i re k t o rium zur Au s f ü h rung der Prinzipien und
N o rmen über den Ökumenismus e rl ä u t e rt .9 6

In dieser so wich t i gen und heiklen Frage ist es unerl ä ß l i ch, daß die Hirt e n
die Gläubigen sorgfältig unterri chten, damit diese die besonderen Gründe
für diese Teilnahme am liturgi s chen Gottesdienst und die unters ch i e d l i-
chen Ord nu n gen ke n n e n l e rnen, die es in diesem Bere i ch gi b t .
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Man darf niemals die ekklesiologi s che Dimension der Teilnahme an den
S a k ramenten, vor allem an der heiligen Euch a ri s t i e, aus den Au gen ve r-
l i e re n .

Fo rt s ch ritte des Dialog s

5 9 . Die G e m i s chte Intern ationale Kommission für den theologi s ch e n
D i a l og zwischen der kat h o l i s chen Kirche und der ort h o d oxen Kirche in
i h rer Gesamtheit h at seit ihrer Einsetzung im Jahr 1979 intensive Arbeit
geleistet, wobei sie ihre Fo rs chung zunehmend an jenen Pe rs p e k t iven ori-
e n t i e rt e, die in gemeinsamem Einve rnehmen mit dem Ziel fe s t ge l egt wo r-
den wa ren, die volle Gemeinschaft zwischen den beiden Kirchen wieder-
herzustellen. Diese Gemeinschaft, die auf der Einheit im Glauben, in
Ko n t i nuität der Erfa h rung und Tradition der alten Kirche gründet, wird in
der gemeinsamen Feier der heiligen Euch a ristie ihren vollen Au s d ru ck
finden. Indem sie sich auf alles stützte, was wir gemeinsam haben, ko n n-
te die ge m i s chte Kommission in einem positiven Geist we s e n t l i che Fo rt-
s ch ritte machen; und sie ve rm o ch t e, wie ich zusammen mit dem hoch ve r-
e h rten Bru d e r, dem Ökumenischen Pat ri a rchen Seiner Heiligkeit Dimitri-
os I., erk l ä ren ko n n t e, sch l i e ß l i ch auszudrücken, „was die kat h o l i s ch e
K i rche und die ort h o d oxe Kirche schon miteinander als ge m e i n s a m e n
Glauben an das Geheimnis der Kirche und das Band zwischen Glaube und
S a k ramenten bekennen können“.9 7 Sodann konnte die Kommission fe s t-
stellen und bestätigen, daß „in unseren Kirchen die ap o s t o l i s che Sukze s-
sion für die Heiligung und die Einheit des Gottesvo l kes gru n d l ege n d
i s t “ .9 8 Es handelt sich um wich t i ge Bezugspunkte für die We i t e r f ü h ru n g
des Dialogs. Ja mehr noch: diese gemeinsam ab gegebenen Erk l ä ru n ge n
bilden die Gru n d l age, die die Kat h o l i ken und die Ort h o d oxen bere ch t i g t ,
s chon jetzt, in unserer Zeit, ein gemeinsames treues und einve rn e h m l i ch e s
Zeugnis zu geben, damit der Name des Herrn ve rkündet und ve r h e rrl i ch t
we rd e.

6 0 . Vor kurzem hat die ge m i s chte intern ationale Kommission in der so
heiklen Frage der Methode, die bei der Suche nach der vollen Gemein-
s chaft zwischen der kat h o l i s chen Kirche und der ort h o d oxen Kirche be-
folgt we rden solle, einer Frage, die oft die Beziehungen zwischen Kat h o-
l i ken und Ort h o d oxen ve rs ch l e ch t e rt hat, einen bedeutsamen Sch ritt vo l l-
zogen. Sie hat die lehrm ä ß i gen Gru n d l agen für eine positive Lösung des
P ro blems ge l egt, die sich auf die Lehre von den Sch we s t e rk i rchen stützt.
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Au ch in diesem Zusammenhang ist klar gewo rden, daß die Methode, die
auf dem Weg zur vollen Gemeinschaft befolgt we rden soll, der Dialog der
Wahrheit ist, der vom Dialog der Liebe ge n ä h rt und unterstützt wird. Das
den kat h o l i s chen ori e n t a l i s chen Kirchen zuerkannte Recht, sich zu orga-
n i s i e ren und ihr Ap o s t o l at auszuüben, sowie die tat s ä ch l i che Einbezie-
hung dieser Kirchen in den Dialog der Liebe und in den theologi s ch e n
D i a l og we rden nicht nur eine wirk l i che und brüderl i che gege n s e i t i ge Ach-
tung zwischen den in demselben Gebiet lebenden Ort h o d oxen und Kat h o-
l i ken, sondern auch ihren gemeinsamen Einsatz auf der Suche nach der
Einheit beg ü n s t i ge n .9 9 Ein Sch ritt vo r w ä rts ist getan wo rden. Der Einsat z
muß we i t e rgehen. Schon jetzt kann man aber eine Beruhigung der Geister
feststellen, die die Suche fru ch t b a rer mach t .
Was die ori e n t a l i s chen Kirchen betri fft, die sich in Gemeinschaft mit der
k at h o l i s chen Kirche befinden, hatte das Konzil die fo l gende We rt s ch ä t-
zung zum Au s d ru ck geb ra cht: „Dieses Heilige Konzil erk l ä rt, daß dies
ga n ze ge i s t l i che und liturgi s ch e, disziplinäre und theologi s che Erbe mit
seinen ve rs chiedenen Traditionen zur vollen Katholizität und Ap o s t o l i-
zität der Kirche ge h ö rt; und es sagt Gott dafür Dank, daß viele ori e n t a l i-
s che Söhne der kat h o l i s chen Kirche [. . .] schon jetzt mit den Brüdern, die
die ab e n d l ä n d i s che Tradition pfl egen, in voller Gemeinschaft leb e n “ .1 0 0

S i cher we rden die kat h o l i s chen Ostkirchen im Geist des Ökumenismu s-
d e k rets in positiver Weise am Dialog der Liebe und am theologi s chen Dia-
l og sowohl auf lokaler wie auf unive rsaler Ebene teilnehmen können und
so zum gege n s e i t i gen Ve rständnis und zu einer dy n a m i s chen Suche nach
der vollen Einheit beitrage n .1 0 1

6 1 . N a ch dieser Au ffassung will die kat h o l i s che Kirche nichts andere s
als die volle Gemeinschaft zwischen Orient und Abendland. Dabei inspi-
ri e rt sie sich an der Erfa h rung des ersten Ja h rtausends. In jener Zeit wa r
in der Tat „die Herausbildung unters ch i e d l i cher Erfa h ru n gen kirch l i ch e n
L ebens [. . .] kein Hindernis dafür, daß die Christen durch gege n s e i t i ge
B e z i e h u n gen weiterhin die Gewißheit empfinden konnten, in jeder Kirch e
zu Hause zu sein, weil von allen in einer wunderbaren Vi e l falt von Spra-
chen und Modulationen das Lob des einen Vat e rs durch Christus im Hei-
l i gen Geist empors t i eg; alle haben sich ve rsammelt, um die Euch a ristie zu
fe i e rn, Herz und Vorbild für die Gemeinschaft nicht nur im Hinbl i ck auf
die Spiritualität oder das sittliche Leben, sondern auch für die Struktur der
K i rche in der Vi e l falt der Ämter und Dienste unter dem Vo rsitz des Bi-
s chofs, des Nach fo l ge rs der Apostel. Die ersten Konzilien sind ein bere d -
tes Zeugnis für die fo rt d a u e rnde Einheit in Vi e l fa l t “ .1 0 2 Wie läßt sich nach
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fast tausend Ja h ren diese Einheit wiederherstellen? Das ist die große Au f-
gab e, die sie lösen muß und die auch der ort h o d oxen Kirche obl i egt. Vo n
daher begreift man die ga n ze Aktualität des Dialogs, der gestützt wird
vom Licht und der Kraft des Heiligen Geistes.

B e z i e h u n gen zu den alten Kirchen des Ori e n t s

6 2 . Seit dem II. Vat i k a n i s chen Konzil hat die kat h o l i s che Kirche mit Un-
t e rs chieden hinsich t l i ch der Vo rga n g sweisen und ze i t l i chen Abl ä u fe auch
zu jenen alten Kirchen des Orients wieder brüderl i che Beziehungen auf-
genommen, die die dog m at i s chen Fo rmeln der Konzilien von Ephesus
und Chalkedon ange fo chten haben. Alle diese Kirchen haben Beobach t e r
zum II. Vat i k a n i s chen Konzil entsandt; ihre Pat ri a rchen haben uns mit
i h rem Besuch ge e h rt, und der Bischof von Rom hat mit ihnen wie mit Brü-
d e rn spre chen können, die sich nach langer Zeit in der Freude wiederfi n-
d e n .
Die Wi e d e raufnahme der brüderl i chen Beziehungen zu den alten Kirch e n
des Orients, Zeugen des ch ri s t l i chen Glaubens in oft fe i n d s e l i gen und tra-
gi s chen Situationen, ist ein ko n k retes Zeichen dafür, daß uns trotz der hi-
s t o ri s chen, politischen, sozialen und kulturellen Hindernisse Chri s t u s
miteinander ve reint. Und ge rade was das ch ri s t o l ogi s che Thema betri ff t ,
h aben wir gemeinsam mit den Pat ri a rchen einiger dieser Kirchen unsere n
gemeinsamen Glauben an Jesus Christus erk l ä ren können, den wa h re n
Gott und wa h ren Menschen. Papst Paul VI. seligen Andenkens hatte in
diesem Sinne Erk l ä ru n gen mit Seiner Heiligkeit Shenouda III., dem ko p-
t i s ch - o rt h o d oxen Papst und Pat ri a rch e n ,1 0 3 und mit dem syri s ch - o rt h o d o-
xen Pat ri a rchen von Antiochien, Seiner Heiligkeit Jacoub III.,1 0 4 u n t e r-
ze i chnet. Ich selbst konnte diese ch ri s t o l ogi s che Übere i n s t i m mung be-
s t ä t i gen und daraus die Ko n s e q u e n zen ziehen: für die Entwicklung des
D i a l ogs mit Papst Shenouda1 0 5 und für die pastorale Zusammenarbeit mit
dem syri s chen Pat ri a rchen von Antiochien, Mar Ignatius Zakka I. Iwa s .1 0 6

Gemeinsam mit dem ehrwürd i gen Pat ri a rchen der Kirche Äthiopiens,
A buna Paulos, der mich am 11. Juni 1993 in Rom besuch t e, haben wir die
z w i s chen unseren beiden Kirchen bestehende tiefe Gemeinschaft hervo r-
gehoben: „Wir teilen den von den Aposteln empfa n genen Glauben, die-
selben Sakramente und dasselbe in der ap o s t o l i s chen Sukzession ve r w u r-
zelte Amt [. . .]. Heute können wir tat s ä ch l i ch behaupten, denselben Glau-
ben an Christus zu haben, nachdem er lange Zeit Urs a che der Spaltung
z w i s chen uns gewesen wa r “ .1 0 7
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Vor kurzer Zeit hat mir der Herr die große Freude besch e rt, eine ge m e i n-
same ch ri s t o l ogi s che Erk l ä rung mit dem assyri s chen Pat ri a rchen des Ori-
ents, Seiner Heiligkeit Mar Dinkha IV., zu unters ch reiben, der mich aus
diesem Anlaß im November 1994 in Rom besuch t e. Unter Berück s i ch t i-
gung der diffe re n z i e rten theologi s chen Fo rmu l i e ru n gen konnten wir so
gemeinsam den wa h ren Glauben an Christus beke n n e n .1 0 8 Meiner Fre u d e
über all das möchte ich mit den Wo rten der seligen Ju n g f rau Au s d ru ck
ve rleihen: „Meine Seele preist den Herrn“ (Lk 1 , 4 6 ) .

6 3 . H i n s i ch t l i ch der traditionellen Au s e i n a n d e rs e t z u n gen über die Chri-
s t o l ogie haben die ökumenischen Kontakte also gru n d l egende Kläru n ge n
e rm ö g l i cht, so daß wir miteinander jenen Glauben bekennen können, der
uns gemeinsam ist. Noch einmal sei fe s t gestellt, daß diese bedeutende Er-
ru n ge n s chaft sich e rl i ch Ergebnis der theologi s chen Fo rs chung und des
b r ü d e rl i chen Dialogs ist. Und nicht nur das. Sie ist für uns auch Ermu t i-
gung: denn sie zeigt uns, daß der einge s ch l agene Weg ri chtig ist und daß
man ve rn ü n f t i ge r weise darauf hoffen kann, miteinander die Lösung für
die anderen Stre i t f ragen zu fi n d e n .

D i a l og mit den anderen Kirchen und kirch l i chen Gemeinsch a f-
ten im Abendland

6 4 . Im umfassenden, für die Wi e d e r h e rstellung der Einheit unter allen
C h risten vo rge ze i chneten Plan berück s i chtigt das Ökumenismu s d e k re t
ebenso auch die Beziehungen zu den Kirchen und kirch l i chen Gemein-
s chaften des Abendlandes. In der Absicht, ein Klima der ch ri s t l i chen Brü-
d e rl i ch keit und des Dialogs zu sch a ffen, führt das Konzil seine Angab e n
und Hinweise im Rahmen zweier allgemeiner Betra ch t u n gen aus: die 
eine hat histori s ch - p s y ch o l ogi s chen und die andere theologi s ch - d o k t ri n a-
len Chara k t e r. Einerseits stellt das Dokument fest: „Die Kirchen und
k i rch l i chen Gemeinschaften, die in der sch we ren Kri s e, die im Abendland
s chon vom Ende des Mittelalters ihren Au s gang genommen hat, oder auch
in späterer Zeit vom Römischen Ap o s t o l i s chen Stuhl ge t rennt wurd e n ,
sind mit der kat h o l i s chen Kirche durch das Band besonderer Ve r wa n d t-
s chaft ve r bunden, da ja das ch ri s t l i che Volk in den Ja h r h u n d e rten der Ve r-
ga n genheit so lange Zeit sein Leben in kirch l i cher Gemeinschaft ge f ü h rt
h at “ .1 0 9 A n d e re rseits wird mit eb e n s o l chem Realismus fe s t gestellt: „Da-
bei muß jedoch anerkannt we rden, daß es zwischen diesen Kirchen und
G e m e i n s chaften und der kat h o l i s chen Kirche Unters chiede von gro ß e m
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G ew i cht gibt, nicht nur in histori s ch e r, soziologi s ch e r, psych o l ogi s ch e r
und kultureller Beziehung, sondern vor allem in der Interp re t ation der ge-
o ffe n b a rten Wa h r h e i t “ .1 1 0

6 5 . Gemeinsam sind die Wu r zeln und trotz der Unters chiede sind die
O ri e n t i e ru n gen ähnlich, die die Entwicklung der kat h o l i s chen Kirche und
der aus der Refo rm ation hervo rgega n genen Kirchen und Gemeinsch a f t e n
im Abendland geleitet haben. Sie besitzen daher eine gemeinsame ab e n d-
l ä n d i s che Chara k t e ristik. Die oben genannten „Unters chiede“, wenn sie
a u ch von Bedeutung sind, schließen also gege n s e i t i ge Durch d ri n g u n ge n
und Erg ä n z u n gen nicht aus.
Die ökumenische Bewegung hat ge rade im Bere i ch der Kirchen und Ge-
m e i n s chaften der Refo rm ation ihren Au s gang genommen. Zur gleich e n
Zeit, bereits im Ja nuar 1920, hatte das Ökumenische Pat ri a rch at den
Wu n s ch ge ä u ß e rt, es solle eine Zusammenarbeit zwischen den ch ri s t l i-
chen Gemeinschaften aufgebaut we rden. Dieser Umstand zeigt, daß die
Au sw i rkung des kulturellen Hintergrundes nicht entscheidend ist. We-
s e n t l i ch ist vielmehr die Frage des Glaubens. Das Gebet Christi, unsere s
e i n z i gen Herrn, Erl ö s e rs und Meisters, spri cht alle in derselben Weise an,
den Orient ebenso wie das Abendland. Es wird zu einem Imperat iv, der
gebietet, die Tre n nu n gen aufzugeben, um die Einheit zu suchen und wie-
d e r z u finden, ange s p o rnt ge rade auch durch die bitteren Erfa h ru n gen der
S p a l t u n g.

6 6 . Das II. Vat i k a n i s che Konzil beab s i chtigt nicht, das „nach re fo rm at o-
ri s che“ Christentum „zu besch reiben“, denn diese Kirchen und kirch l i-
chen Gemeinschaften weisen „wegen ihrer Ve rs chiedenheit nach Ur-
s p ru n g, Lehre und ge i s t l i chem Leben nicht nur uns gege n ü b e r, sondern
a u ch untereinander nicht we n i ge Unters chiede“ auf.1 1 1 Au ß e rdem be-
m e rkt dasselbe Dekret, daß sich die ökumenische Bewegung und der
Wu n s ch nach Frieden mit der kat h o l i s chen Kirche noch nicht übera l l
d u rch gesetzt hat .1 1 2 U n ge a chtet dieser Umstände schlägt das Konzil je-
d o ch den Dialog vo r.
Das Ko n z i l s d e k ret ve rs u cht dann, „einige Gesichtspunkte hervo r z u h eb e n ,
die das Fundament und ein Anstoß zu diesem Dialog sein können und sol-
l e n “ .1 1 3

„Unser Geist wendet sich [. . .] den Christen zu, die Jesus Christus als Gott
und Herrn und einzigen Mittler zwischen Gott und den Menschen offe n
b e kennen zur Ehre des einen Gottes, des Vat e rs und des Sohnes und des
H e i l i gen Geistes“.1 1 4
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Diese Brüder pfl egen Liebe und Hoch s chätzung für die Heilige Sch ri f t :
„Unter Anrufung des Heiligen Geistes suchen sie in der Heiligen Sch ri f t
Gott, wie er zu ihnen spri cht in Christus, der von den Propheten vo r h e r-
ve rkündigt wurde und der das für uns fl e i s ch gewo rdene Wo rt Gottes ist.
In der Heiligen Sch rift betra chten sie das Leben Christi und was der gött-
l i che Meister zum Heil der Menschen ge l e h rt und getan hat, insbesonde-
re die Geheimnisse seines Todes und seiner Au fe rstehung [. . .]; sie beja-
hen die göttliche Au t o rität der Heiligen Sch ri f t “ .1 1 5

G l e i ch zeitig „haben sie jedoch [. . .] eine von uns ve rs chiedene Au ffa s-
sung von dem Verhältnis zwischen der Sch rift und der Kirch e, wobei nach
dem kat h o l i s chen Glauben das authentische Lehramt bei der Erk l ä ru n g
und Ve rkündigung des ge s ch ri ebenen Wo rtes Gottes einen besondere n
P l atz einnimmt“.1 1 6 „ N i ch t s d e s t owe n i ger ist die Heilige Sch rift ge ra d e
beim (ökumenischen) Dialog ein ausge ze i chnetes We rk zeug in der mäch-
t i gen Hand Gottes, um jene Einheit zu erre i chen, die der Erlöser allen
M e n s chen anbietet“.1 1 7

Zudem stellt das Sakrament der Ta u fe, das wir gemeinsam haben, „ein sa-
k ramentales Band“ der Einheit zwischen allen (dar), die durch sie wie-
d e rgeb o ren sind“.1 1 8 Die theologi s chen, pastoralen und ökumenisch e n
Ve r fl e ch t u n gen der gemeinsamen Ta u fe sind zahlre i ch und bedeutsam.
O b wohl dieses Sakrament „nur ein Anfang und Au s gangspunkt“ ist, „ist
es hinge o rdnet auf das vo l l s t ä n d i ge Bekenntnis des Glaubens, auf die völ-
l i ge Eingliederung in die Heilsve ra n s t a l t u n g, wie Christus sie gewollt hat ,
und sch l i e ß l i ch auf die vo l l s t ä n d i ge Einfügung in die euch a ri s t i s che Ge-
m e i n s ch a f t “ .1 1 9

6 7 . L e h rm ä ß i ge und histori s che Unters chiede der Refo rm at i o n s zeit ha-
ben sich in bezug auf die Kirch e, die Sakramente und das Weiheamt er-
geben. Das Konzil ve rlangt daher, daß „die Lehre vom Abendmahl des
H e rrn, von den übri gen Sakramenten, von der Liturgie und von den 
D i e n s t ä m t e rn der Kirche notwendig Gegenstand des Dialogs sind“.1 2 0

W ä h rend das Dekret U n i t atis re d i n t egratio h e rvo r h ebt, daß den nach re-
fo rm at o ri s chen Gemeinschaften die „aus der Ta u fe hervo rgehende vo l l e
Einheit mit uns fehlt“, stellt es zugleich fest, daß sie „vor allem wegen des
Fehlens des We i h e s a k ramentes die urs p r ü n g l i che und vo l l s t ä n d i ge Wi rk-
l i ch keit des euch a ri s t i s chen Mysteriums nicht bewa h rt haben“, obwohl sie
„bei der Gedäch t n i s feier des Todes und der Au fe rstehung des Herrn im
H e i l i gen Abendmahl bekennen, daß hier die leb e n d i ge Gemeinschaft mit
C h ristus beze i chnet we rd e, und sie seine glorre i che Wi e d e rkunft erwa r-
t e n “ .1 2 1
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6 8 . Das Dekret läßt das ge i s t l i che Leben und die mora l i s chen Ko n s e-
q u e n zen nicht außer acht: „Das ch ri s t l i che Leben dieser Brüder wird
ge n ä h rt durch den Glauben an Christus, ge f ö rd e rt durch die Gnade der
Ta u fe und das Hören des Wo rtes Gottes. Dies zeigt sich im privaten Ge-
bet, in der bibl i s chen Betra ch t u n g, im ch ri s t l i chen Fa m i l i e n l eben und im
Gottesdienst der zum Lob Gottes ve rsammelten Gemeinde. Übri gens ent-
hält ihr Gottesdienst nicht selten deutlich hervo rt retende Elemente der al-
ten gemeinsamen Liturgi e “ .1 2 2

Das Konzilsdokument beschränkt sich allerdings nicht auf diese ge i s t l i-
chen, mora l i s chen und kulturellen Aspekte, sondern weitet seine We rt-
s chätzung auf das starke Gere ch t i g ke i t s gefühl und auf die aufri ch t i ge
N ä ch s t e n l i ebe aus, die bei diesen Brüdern vorhanden sind; außerdem ve r-
kennt es nicht ihre Initiat iven zur Sch a ffung mensch l i cher sozialer Le-
b e n s b e d i n g u n gen und zur Festigung des Friedens. Das alles ge s chieht in
dem ehrl i chen Willen, an dem Wo rt Christi als Quelle des ch ri s t l i chen Le-
bens fe s t z u h a l t e n .
So hebt der Text eine Pro bl e m atik hervo r, die auf ethisch - m o ra l i s ch e m
G ebiet in unserer Zeit immer dri n g l i cher wird, nämlich daß „viele Chri-
sten das Eva n gelium“ nicht immer „in der gleichen Weise auslegen wie
die Kat h o l i ke n “ .1 2 3 Auf diesem weiten Gebiet gibt es einen breiten Raum
für den Dialog über die mora l i s chen Prinzipien des Eva n geliums und ih-
re Anwe n d u n g.

6 9 . Die Vo rgaben und die Einladung des II. Vat i k a n i s chen Konzils sind
in die Tat umgesetzt wo rden, und nach und nach wurde der bilat e rale theo-
l ogi s che Dialog mit den ve rs chiedenen Kirchen und we l t weiten ch ri s t l i-
chen Gemeinschaften des Abendlandes aufge n o m m e n .
A n d e re rseits begann für den mu l t i l at e ralen Dialog bereits 1964 der Pro-
zeß zur Erri chtung einer „Gemischten Arbeitsgruppe“ mit dem Ökumeni-
s chen Rat der Kirchen, und seit 1968 ge h ö ren kat h o l i s che Th e o l ogen als
Vollmitglieder der theologi s chen Abteilung dieses Rates an, nämlich der
Kommission „Glaube und Ve r fa s s u n g “ .
Der Dialog war und ist fru chtbar und ve r h e i ß u n g s voll. Mit den vom Ko n-
z i l s d e k ret als Gegenstand des Dialogs empfohlenen Themen hat man sich
b e reits auseinandergesetzt oder wird das in Kürze tun können. Wenn man
die ve rs chiedenen bilat e ralen Gespräche betra chtet, die mit einer Hingab e
ge f ü h rt we rden, die das Lob der ga n zen ökumenischen Gemeinschaft ve r-
dient, so haben sie sich auf viele Stre i t f ragen ko n ze n t ri e rt, wie die Ta u fe,
die Euch a ri s t i e, das Weiheamt, den sakramentalen Charakter und die Au t o-
rität der Kirche und die ap o s t o l i s che Sukzession. Auf diese Weise wurd e n
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u nve r h o ffte Au s s i chten auf eine Lösung entwo r fen, und zugleich hat man
b egri ffen, wie notwendig die tiefe re Ergründung mancher Themen wäre.

7 0 . Diese sch w i e ri ge und heikle Unters u ch u n g, die Pro bleme des Glau-
bens und der Achtung des eigenen und des Gewissens des anderen einbe-
zieht, wurde auch vom Gebet der kat h o l i s chen Kirche und der andere n
K i rchen und kirch l i chen Gemeinschaften begleitet und unterstützt. Das
im kirch l i chen Gefüge bereits so tief ve r w u r zelte und ve r b reitete Geb e t
für die Einheit zeigt, daß den Christen die Bedeutung der ökumenisch e n
Frage nicht entgeht. Gerade weil die Suche nach der vollen Einheit eine
G l a u b e n s gege n ü b e rstellung zwischen Gläubigen ve rlangt, die sich auf
den einen Herrn beru fen, ist das Gebet die Quelle der Erl e u chtung über
die Wahrheit, die als ga n ze angenommen we rden mu ß .
D u rch das Gebet ers t re ckt sich zudem die Suche nach der Einheit, die ja
n i cht auf einen Kreis von Spezialisten beschränkt ist, auf jeden Getauften.
U n ab h ä n gig von ihrer Rolle in der Kirche und von ihrer kulturellen Bil-
dung können alle in einer ge h e i m n i s vollen, tiefgr ü n d i gen Dimension 
einen aktiven Beitrag leisten.

K i rch l i che Beziehunge n

7 1 . Wir müssen der göttlichen Vo rsehung auch für alle Ereignisse dan-
ken, die Zeugnis geben vom Fo rt s ch ritt auf dem Weg der Suche nach der
Einheit. Neben dem theologi s chen Dialog müssen angeb ra ch t e r weise die
a n d e ren Begeg nu n g s fo rmen erwähnt we rden, nämlich das ge m e i n s a m e
G ebet und die pra k t i s che Zusammenarbeit. Papst Paul VI. gab diesem
P ro zeß mit seinem Besuch am Sitz des Ökumenischen Rates der Kirch e n
in Genf am 10. Juni 1969 einen starken Anstoß und traf dann wiederholt
mit den Ve rt re t e rn ve rs chiedener Kirchen und kirch l i cher Gemeinsch a f t e n
zusammen. Diese Kontakte tragen wirksam dazu bei, die gege n s e i t i ge
Kenntnis voneinander zu ve r b e s s e rn und die ch ri s t l i che Brüderl i ch ke i t
wa chsen zu lassen.
Papst Johannes Paul I. bra chte während seines so kurzen Po n t i fi k ats den
Willen zur Fo rtsetzung des Weges zum Au s d ru ck .1 2 4 Der Herr hat mir ge-
w ä h rt, in dieser Richtung zu wirken. Außer den wich t i gen ökumenisch e n
B egeg nu n gen in Rom ist ein bedeutender Teil meiner Pa s t o ra l b e s u che re-
gelmäßig dem Zeugnis für die Einheit der Christen gewidmet. Einige mei-
ner Reisen weisen sogar eine ökumenische „Pri o rität“ auf, besonders in
den Ländern, in denen die kat h o l i s chen Gemeinden gegenüber den aus der
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R e fo rm ation hervo rgega n genen Gemeinschaften eine Minderheit dars t e l-
len; oder wo diese letzteren in einer bestimmten Gesellschaft einen be-
a ch t l i chen Anteil der an Christus Glaubenden dars t e l l e n .

7 2 . Das gilt vor allem für die euro p ä i s chen Länder, wo diese Spaltunge n
i h ren Au s gang genommen haben, und für Nord a m e rika. In diesem Zu-
sammenhang ve rdienen, ohne deshalb die anderen Besuche sch m ä l e rn zu
wollen, jene besondere Au f m e rk s a m keit, die mich auf dem euro p ä i s ch e n
Kontinent zweimal nach Deutschland ge f ü h rt haben: im November 1980
und im Ap ril–Mai 1987; der Besuch im Ve reinigten Königre i ch (England,
S chottland und Wales) im Mai–Juni 1982; in der Sch weiz im Juni 1984;
und in den skandinav i s chen und nord i s chen Ländern (Fi n n l a n d, Sch we-
den, Norwegen, Dänemark und Island), wohin ich mich im Juni 1989 be-
geben hab e. Mit Fre u d e, in gege n s e i t i ger Ach t u n g, in ch ri s t l i cher Solida-
rität und im Gebet bin ich vielen, vielen Brüdern und Sch we s t e rn begeg-
net, die alle in der Suche nach der Treue zum Eva n gelium engagi e rt sind.
Das alles festzustellen war für mich eine Quelle großer Ermu t i g u n g. Wi r
h aben die Gege n wa rt des Herrn mitten unter uns erfa h re n .
In diesem Zusammenhang möchte ich an eine von brüderl i cher Liebe be-
stimmte und von tiefer Glaubensklarheit durch d ru n gene Haltung eri n-
n e rn, die ich mit starker Anteilnahme erl ebt hab e. Sie bezieht sich auf die
E u ch a ri s t i e fe i e rn, denen ich während meiner Reise in die nord i s chen und
s k a n d i n av i s chen Länder in Finnland und in Sch weden vo rs t a n d. Bei der
Ko m munion präsentierten sich die lutheri s chen Bisch ö fe dem Zeleb ra n-
ten. Sie wollten mit einer einve rn e h m l i chen Geste ihren sehnlich e n
Wu n s ch nach Erre i chung des Zeitpunktes bekunden, an dem wir, Kat h o-
l i ken und Luthera n e r, an derselben Euch a ristie we rden teilnehmen kön-
nen, und sie wollten den Segen des Zeleb ranten empfa n gen. Voll Lieb e
h abe ich sie ge s egnet. Dieselbe so bedeutungsre i che Geste hat sich in
Rom während der Messe wiederholt, die ich am 6. Oktober 1991 anläß-
l i ch des 600. Ja h re s t ages der Heiligspre chung der hl. Birgitta auf der Piaz-
za Fa rnese fe i e rt e.
Ä h n l i chen Empfi n d u n gen begegnete ich auch jenseits des Atlantik im
S eptember 1984 in Kanada und besonders im September 1987 in den Ve r-
einigten Staaten, wo man eine große ökumenische Au f ge s ch l o s s e n h e i t
feststellt. Hier sei als Beispiel die ökumenische Begeg nung in Columbia,
South Carolina, vom 11. September 1987 erwähnt. Wi chtig ist an sich die
Tat s a ch e, daß diese Begeg nu n gen zwischen den Brüdern „aus der Refo r-
m at i o n s zeit“ und dem Papst mit gewisser Rege l m ä ß i g keit stat t finden. Ich
bin zutiefst dafür dankbar, daß mich sowohl die Ve ra n t wo rt l i chen der ve r-
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s chiedenen Gemeinschaften als auch die Gemeinschaften in ihrer Ge-
samtheit ge rn aufgenommen haben. Unter diesem Gesichtspunkt halte ich
den ökumenischen Wo rt gottesdienst für äußerst wich t i g, der in Columbia
s t at t gefunden hat und die Familie zum Thema hat t e.

7 3 . Ein we i t e rer Grund zu großer Freude ist die Fe s t s t e l l u n g, daß es in
der nach ko n z i l i a ren Zeit und in den einzelnen Ort s k i rchen re i ch l i ch In-
i t i at iven und Aktionen zur Förd e rung der Einheit der Christen gibt, die ihr
auf Mitwirkung aller abzielendes Tun auf der Ebene der Bisch o f s ko n fe-
re n zen, der einzelnen Diözesen und der Pfa rrgemeinden wie auch der ve r-
s chiedenen kirch l i chen Bere i che und Beweg u n gen auswe i t e n .

Ve r w i rk l i chte Zusammenarbeit

7 4 . „ N i cht jeder, der zu mir sagt: Herr! Herr!, wird in das Himmelre i ch
kommen, sondern nu r, wer den Willen meines Vat e rs im Himmel erfüllt“
(Mt 7,21). Die Ko h ä renz und Redlich keit der Absichten und der Gru n d-
s at z a u s s agen erfüllen sich durch deren Anwendung auf das ko n k rete Le-
ben. Das Ko n z i l s d e k ret über den Ökumenismus führt an, daß bei den an-
d e ren Christen „der Christusglaube seine Fr ü chte in Lobpreis und Dank-
s agung für die von Gott empfa n genen Wo h l t aten zeitigt; hinzu kommt ein
l eb e n d i ges Gere ch t i g ke i t s gefühl und eine aufri ch t i ge Näch s t e n l i eb e “ .1 2 5

Der soeben besch ri ebene Bere i ch ist ein fru ch t b a rer Boden nicht nur für
den Dialog, sondern auch für eine tätige Zusammenarbeit: Der „we rk t ä t i-
ge Glaube hat auch viele Einri ch t u n gen zur Behebung der ge i s t l i chen und
l e i bl i chen Not, zur Förd e rung der Ju ge n d e r z i e h u n g, zur Sch a ffung men-
s ch e n w ü rd i ger Verhältnisse im sozialen Leben und zur allgemeinen Fe s t i-
gung des Friedens hervo rgeb ra ch t “ .1 2 6

Das soziale und kulturelle Leben bietet weite Räume für ökumenisch e
Zusammenarbeit. Immer häufi ger finden sich die Christen zusammen, um
die Mensch e n w ü rde zu ve rt e i d i gen, das Gut des Friedens, die Anwe n d u n g
des Eva n geliums auf das soziale Leben zu förd e rn sowie in Wi s s e n s ch a f t
und Kunst den ch ri s t l i chen Geist präsent zu machen. Sie finden sich im-
mer mehr zusammen, wenn es darum geht, der Not und dem Elend unse-
rer Zeit entgege n z u t reten: dem Hunge r, den Kat a s t rophen und der sozia-
len Unge re ch t i g ke i t .

7 5 . Diese Zusammenarbeit, die ihre Inspiration aus dem Eva n ge l i u m
selbst bezieht, ist für die Christen niemals eine bloß humanitäre Aktion.
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Sie hat ihren eige n t l i chen Grund im Wo rt des Herrn: „Ich war hungri g,
und ihr habt mir zu essen gegeben“ (Mt 25,35). Wie ich bereits hervo rge-
hoben hab e, macht die Zusammenarbeit aller Christen klar jenen zwi-
s chen ihnen bereits bestehenden Grad von Gemeinschaft offe n b a r.1 2 7

Vor der Welt gewinnt das gemeinsame Wi rken der Christen in der Gesell-
s chaft dann den tra n s p a renten We rt eines Zeugnisses, das gemeinsam im
Namen des Herrn ab ge l egt wird. Es nimmt auch die Dimensionen einer
Ve rkündigung an, weil es das Antlitz Christi enthüllt.
Die noch bestehenden gege n s ä t z l i chen Au ffa s s u n gen in der Lehre üben
einen negat iven Einfluß aus und setzen auch der Zusammenarbeit Gre n-
zen. Die zwischen den Christen bereits bestehende Glaubensge m e i n s ch a f t
bietet jedoch nicht nur für ihre gemeinsame Tätigkeit auf sozialem Geb i e t
eine solide Gru n d l age, sondern auch im re l i giösen Bere i ch .
Diese Zusammenarbeit wird die Suche nach der Einheit erl e i ch t e rn. Wi e
das Ökumenismu s d e k ret bemerk t e, können bei dieser Zusammenarbeit
„ a l l e, die an Christus glauben, unsch wer lernen, wie sie einander besser
kennen und höher achten können und wie der Weg zur Einheit der Chri-
sten bereitet wird “ .1 2 8

7 6 . Wie sollte man in diesem Zusammenhang nicht an das ökumenisch e
I n t e resse für den Frieden eri n n e rn, das unter wa chsender Beteiligung der
C h risten und mit einer immer tiefgr ü n d i ge ren theologi s chen Motivat i o n
im Gebet und im Tun Au s d ru ck findet? Es könnte gar nicht anders sein.
Glauben wir etwa nicht an Jesus Christus, den Fri e d e n s f ü rsten? Die Chri-
sten sind sich zunehmend einig in der Abl e h nung der Gewalt, und zwar je-
der Art von Gewalt, von Kri egen bis zur sozialen Unge re ch t i g ke i t .
Wir sind zu einem immer tätige ren Einsatz aufge ru fen, damit noch klare r
z u t age tritt, daß nicht die re l i giösen Gründe die wa h re Urs a che der herr-
s chenden Ko n flikte darstellen, auch wenn leider die Gefahr der Instru-
m e n t a l i s i e rung zu politischen und fe i n d s e l i gen Zwe cken nicht geb a n n t
i s t .
W ä h rend des We l t geb e t s t ages für den Frieden 1986 in Assisi haben die
C h risten der ve rs chiedenen Kirchen und kirch l i chen Gemeinschaften mit
einer einzigen Stimme zum Herrn der Gesch i chte für den Frieden in der
Welt gebetet. An jenem Tag haben parallel dazu, wenn auch in andere r
We i s e, ebenso die Juden und die Ve rt reter der nich t ch ri s t l i chen Religi-
onen um den Frieden gebetet – in einem Einklang von Gefühlen, die die
tiefsten Seiten des mensch l i chen Geistes zum Sch w i n gen bra ch t e n .
N i cht ve rgessen möchte ich auch den We l t geb e t s t ag für den Frieden in
E u ropa, besonders auf dem Balkan, der mich am 9. und 10. Ja nuar 1993
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wieder als Pilger in die Stadt des hl. Franziskus ge f ü h rt hat, und die Mes-
se für den Frieden auf dem Balkan und insbesondere in Bosnien-Herze -
gowina, die ich im Rahmen der G eb e t swo che für die Einheit der Chri s t e n
am 23. Ja nuar 1994 in der Pe t e rsbasilika fe i e rt e.
Wenn unser Blick durch die Welt streift, erfüllt Freude unser Herz. Denn
wir stellen fest, daß sich die Christen immer mehr von der Frage des Fri e-
dens ermahnt fühlen. Sie sehen sie in engem Zusammenhang mit der Ve r-
kündigung des Eva n geliums und mit der Ankunft des Reiches Gottes.
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III. Kap i t e l
Quanta est nobis via?
( Wie lang ist der Weg, der noch vor uns lieg t ? )

Den Dialog weiter intensiv i e re n

7 7 . Nun können wir uns fragen, wie lang der Weg ist, der uns noch vo n
jenem sege n s re i chen Tag trennt, an dem die volle Einheit im Glauben er-
re i cht sein wird und wir einträchtig miteinander die heilige Euch a ri s t i e
des Herrn we rden fe i e rn können. Die bessere gege n s e i t i ge Kenntnis und
die Übere i n s t i m mu n gen in Fragen der Lehre, die wir schon erre i cht hab e n
und die eine effe k t ive Zunahme des Gemeinsch a f t s gefühls zur Fo l ge hat-
ten, können dem Gewissen der Christen, die die eine, heilige, kat h o l i s ch e
und ap o s t o l i s che Kirche bekennen, fre i l i ch noch nicht ge n ü gen. Das letz-
te Ziel der ökumenischen Bewegung ist die Wi e d e r h e rstellung der sich t-
b a ren vollen Einheit aller Getauften.
Im Hinbl i ck auf dieses Ziel sind alle bisher erre i chten Ergebnisse nur ein,
wenn auch vielve rs p re chendes und positives Weg s t ü ck .

7 8 . In der ökumenischen Bewegung hat nicht nur die kat h o l i s che Kir-
ch e, zusammen mit den ort h o d oxen Kirchen, diese anspru ch s volle Au f-
fassung von der von Gott gewollten Einheit. Das Streben nach einer sol-
chen Einheit wird auch von anderen zum Au s d ru ck geb ra ch t .1 2 9

Zum Ökumenismus ge h ö rt, daß sich die ch ri s t l i chen Gemeinschaften ge-
genseitig helfen, damit in ihnen tat s ä ch l i ch der ga n ze Inhalt und alle An-
s p r ü che dessen gege n w ä rtig sind, „was uns seit den Zeiten der Ap o s t e l
ü b e rkommen ist“.1 3 0 Ohne dies wird eine volle Gemeinschaft nie möglich
sein. Diese gege n s e i t i ge Hilfe bei der Suche nach der Wahrheit ist eine
vo rt re ffl i che Fo rm der Liebe im Sinne des Eva n ge l i u m s .
Die Suche nach der Einheit findet in den ve rs chiedenen Dokumenten der
z a h l re i chen intern ationalen ge m i s chten Dialog - Kommissionen Au s d ru ck .
Au s gehend von einer gewissen Grundeinheit in der Lehre geht es in die-
sen Texten um die Ta u fe, die Euch a ri s t i e, das Amt und die Au t o ri t ä t .
Von dieser gru n d l egenden, aber eben nur teilweisen Einheit gilt es nun zu
der notwe n d i gen und hinre i chenden sich t b a ren Einheit zu ge l a n gen, die
s i ch in die ko n k rete Wi rk l i ch keit einsch reibt, damit die Kirchen tat s ä ch-
l i ch das Zeichen jener vollen Gemeinschaft in der einen, heiligen, kat h o-

5 7



l i s chen und ap o s t o l i s chen Kirche ve r w i rk l i chen, die in der ge m e i n s a m e n
Feier der Euch a ristie Au s d ru ck finden wird.
Dieser Weg zur notwe n d i gen und ausre i chenden sich t b a ren Einheit in der
G e m e i n s chaft der einen von Christus gewollten Kirche erfo rd e rt eine
n o ch ge d u l d i ge und beherzte Arbeit. Dabei gilt es, keine we i t e ren Ve r-
p fl i ch t u n gen über die unve r z i ch t b a ren hinaus aufzuerl egen (vgl. Ap g
1 5 , 2 8 ) .

7 9 . S chon jetzt ist es möglich, die Themen fe s t z u l egen, die ve rtieft we r-
den müssen, um zu einer echten Übere i n s t i m mung im Glauben zu ge l a n-
gen: 1) die Beziehungen zwischen Heiliger Sch rift als oberster Au t o ri t ä t
in Sachen des Glaubens und der heiligen Tradition als unerl ä ß l i cher In-
t e rp re t ation des Wo rtes Gottes; 2) die Euch a ri s t i e, Sakrament des Leibes
und Blutes Christi, dargeb ra cht zum Lob des Vat e rs, Gedächtnis des Op-
fe rs und Realpräsenz Christi, heiligmachende Au s gießung des Heilige n
Geistes; 3) die Weihe als Sakrament zum Dienstamt in seinen drei Stufe n :
B i s chofsamt, Pri e s t e rtum und Diako n at; 4) das Lehramt der Kirch e, dem
Papst und den in Gemeinschaft mit ihm stehenden Bisch ö fen anve rt ra u t ,
ve rstanden als Ve ra n t wo rtung und Au t o rität im Namen Christi für die Un-
t e r weisung im Glauben und seine Bewa h rung; 5) die Ju n g f rau Mari a ,
G o t t e s mutter und Ikone der Kirch e, ge i s t l i che Mutter, die für die Jünge r
C h risti und für die ga n ze Menschheit Fürbitte leistet.
Auf diesem mu t i gen Weg zur Einheit halten uns die Klarheit und die
Klugheit des Glaubens an, die fa l s che Irenik und die Nich t b e a chtung der
N o rmen der Kirche zu ve rm e i d e n .1 3 1 U m ge ke h rt gebieten uns dieselbe
Klarheit und dieselbe Klugheit, die Lauheit beim Einsatz für die Einheit
und noch mehr den vo rge faßten Wi d e rstand zu meiden oder auch den De-
f ä t i s mus, der dazu neigt, alles negat iv zu sehen.
An einer Sicht der Einheit festhalten, die allen Fo rd e ru n gen der ge o ffe n-
b a rten Wahrheit Rech nung trägt, heißt jedoch nicht, der ökumenischen Be-
wegung Einhalt zu geb i e t e n .1 3 2 Im Gegenteil, es bedeutet zu ve rm e i d e n ,
daß sie sich mit Sch e i n l ö s u n gen zufri e d e n gibt, die zu keinem stabilen und
e chten Ergebnis führen würd e n .1 3 3 Der Anspru ch der Wahrheit muß bis 
auf den Grund gehen. Ist das etwa nicht das Gesetz des Eva n ge l i u m s ?

Annahme der erre i chten Ergeb n i s s e

8 0 . W ä h rend der Dialog über neue Th e m e n b e re i che we i t e rgeht oder sich
auf tiefer re i chenden Ebenen entwickelt, haben wir eine neue Au f gabe zu
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lösen: wie nämlich die bisher erzielten Ergebnisse angenommen we rd e n
sollen. Sie dürfen nicht Au s s agen der bilat e ralen Kommissionen bl e i b e n ,
s o n d e rn müssen Gemeingut we rden. Damit das ge s chieht und sich auf die-
se Weise die Gemeinschaftsbande fe s t i gen, bedarf es einer ernsthaften Un-
t e rs u ch u n g, die in ve rs chiedenen Weisen, Fo rmen und Zuständigkeiten das
Volk Gottes als ga n zes einbeziehen muß. Es handelt sich nämlich um Fra-
gen, die häufig den Glauben betre ffen, und sie erfo rd e rn die allseitige
Ü b e re i n s t i m mu n g, die von den Bisch ö fen bis zu den gläubigen Laien
re i cht, die alle die Salbung mit dem Heiligen Geist empfa n gen hab e n .1 3 4 E s
ist derselbe Geist, der dem Lehramt beisteht und den sensus fidei we ck t .

Für die Annahme der Ergebnisse des Dialogs bra u cht es daher einen um-
fa n gre i chen und sorg f ä l t i gen kri t i s chen Pro zeß, der sie analy s i e rt und mit
S t re n ge ihre Übere i n s t i m mung mit der Glaubenstradition überprüft, die
uns von den Aposteln überkommen ist und in der um den Bischof als
i h rem re ch t m ä ß i gen Hirten ve rsammelten Gemeinschaft der Gläubige n
ge l ebt wird.

8 1 . Dieser Pro zeß, der mit Klugheit und in der Haltung des Glaubens
vo rgenommen we rden muß, wird vom Heiligen Geist begleitet we rd e n .
Damit er günstig ausgeht, müssen seine Ergebnisse zwe ck m ä ß i ge r we i s e
von kompetenten Pe rsonen ve rs t ä n d l i ch dargestellt we rden. Sehr wich t i g
ist dafür der Beitrag, den die Th e o l ogen und die Th e o l ogi s chen Fa k u l t ä-
ten in Erfüllung ihres Charismas in der Kirche anzubieten beru fen sind.
Au ß e rdem ist klar, daß die ökumenischen Kommissionen diesbezüglich
ganz einziga rt i ge Ve ra n t wo rt l i ch keiten und Au f gaben hab e n .
Der gesamte Pro zeß wird von den Bisch ö fen und vom Heiligen Stuhl ve r-
folgt und unterstützt. Die Lehra u t o rität hat die Ve ra n t wo rt u n g, das end-
g ü l t i ge Urteil zu spre ch e n .
Bei all dem wird es eine große Hilfe sein, sich methodisch an die Unter-
s cheidung zwischen dem Glaubensgut ( d epositum fidei) und der Fo rmu-
l i e ru n g, in der es ausge d r ü ckt wird, zu halten, wie es Papst Jo h a n n e s
XXIII. in seiner Anspra che zur Eröff nung des II. Vat i k a n i s chen Ko n z i l s
e m p fa h l .1 3 5

Den ge i s t l i chen Ökumenismus fo rt s e t zen 
und Zeugnis geben von der Heiligke i t

8 2 . Man begreift, wie der Ernst der ökumenischen Ve rp fl i chtung die ka-
t h o l i s chen Gläubigen zutiefst betri fft. Der Heilige Geist lädt sie zu einer
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e rnsthaften Gewissensprüfung ein. Die kat h o l i s che Kirche muß in jenen
D i a l og eintreten, den man „Dialog der Beke h rung“ nennen könnte; in ihm
w i rd das innere Fundament für den ökumenischen Dialog ge l egt. In die-
sem Dialog, der sich vor Gott vollzieht, muß jeder nach dem eigenen Un-
re cht suchen, seine Schuld bekennen und sich in die Hände dessen bege-
ben, der der Fürs p re cher beim Vater ist, Jesus Chri s t u s .

S i cher findet man in dieser Beziehung von Beke h rung zum Willen des Va-
t e rs und gleich zeitig von Reue und absolutem Ve rt rauen auf die ve rs ö h-
nende Macht der Wahrheit, die Christus ist, die Kraft, um die lange und
s ch w i e ri ge ökumenische Pilge rs chaft zu einem guten Ende zu führen. Der
„ D i a l og der Beke h rung“ mit dem Vat e r, den jede Gemeinschaft ohne
N a ch s i cht für sich selber führen muß, ist das Fundament brüderl i cher Be-
z i e h u n gen, die etwas anderes sind als ein herzliches Einve rständnis oder
eine rein äußerl i che Ti s ch ge m e i n s chaft. Die Bande der brüderl i chen ko i -
nonia müssen vor Gott und in Christus Jesus ve r fl o chten we rd e n .

Nur das Hintreten vor Gott ve rm ag eine feste Gru n d l age für jene Beke h-
rung der einzelnen Christen und für jene dauernde Refo rm der Kirch e
a u ch als mensch l i che und ird i s che Einri ch t u n g1 3 6 zu bieten, die die Vo r-
b e d i n g u n gen für jedes ökumenische Engagement sind. Eines der gru n d l e-
genden Ve r fa h ren des ökumenischen Dialogs ist das Bemühen, die ch ri s t-
l i chen Gemeinschaften in diesen innersten ge i s t l i chen Raum einzubezie-
hen, in dem Christus in der Macht des Geistes sie alle ohne Au s n a h m e
dazu bringt, sich vor dem Vater zu prüfen und sich zu fragen, ob sie sei-
nem Plan über die Kirche treu gewesen sind.

8 3 . I ch habe vom Willen des Vat e rs ge s p ro chen, von dem ge i s t l i ch e n
Raum, in dem jede Gemeinschaft den Au f ruf zu einer Überwindung der
H i n d e rnisse ve rnimmt, die der Einheit im Weg stehen. Nun wissen alle
ch ri s t l i chen Gemeinschaften, daß eine solche Fo rd e rung und eine solch e
Überwindung mit Hilfe der Kraft, die der Geist schenkt, nicht außerhalb
i h rer Reich weite liegen. Denn alle besitzen ja Märt y rer des ch ri s t l i ch e n
G l a u b e n s .1 3 7 Trotz des Dramas der Spaltung haben diese Brüder in sich
selber eine so radikale und absolute Hingabe an Christus und an seinen
Vater bewa h rt, daß sie so weit zu gehen ve rm o chten, ihr Blut zu ve r-
gießen. Aber besagt nicht vielleicht genau diese Hingabe Einbezoge n -
we rden in das, was ich als „Dialog der Beke h rung“ beze i chnet habe? Soll
n i cht ge rade dieser Dialog die Notwe n d i g keit unters t re i chen, um der vo l-
len Gemeinschaft willen in der Erfa h rung der Wahrheit bis zum Äußers t e n
zu ge h e n ?
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8 4 . Aus einer theoze n t ri s chen Sicht haben wir Christen bereits ein ge-
meinsames M a rt y ro l ogium. Es enthält auch die Märt y rer unseres Ja h r-
h u n d e rts, die viel zahlre i cher sind, als man glauben würd e, und zeigt, wie
auf einer tiefen Ebene Gott unter den Getauften die Gemeinschaft unter
dem höchsten Anspru ch des mit dem Opfer des Lebens bezeugten Glau-
bens aufre ch t e r h ä l t .1 3 8 Wenn man für den Glauben zu sterben ve rm ag, be-
weist das, daß man das Ziel auch dann erre i chen kann, wenn es sich um
a n d e re Fo rmen desselben Anspru chs handelt. Ich habe bereits mit Fre u d e
fe s t gestellt, daß die zwar unvo l l ko m m e n e, aber real gegebene Gemein-
s chaft in vielen Bere i chen des kirch l i chen Lebens bewa h rt wird und
w ä chst. Ich glaube nun, daß sie darin schon vo l l kommen ist, was wir als
den Gipfel des Gnadenlebens betra chten, den M ä rt y re rt o d, die intensiv s t e
G e m e i n s chaft, die es mit Christus geben kann, der sein Blut ve rgießt und
d u rch dieses Opfer jene, die einst in der Fe rne wa ren, in die Nähe ko m-
men läßt (vgl. Eph 2 , 1 3 ) .
Au ch wenn für alle ch ri s t l i chen Gemeinschaften die Märt y rer der Bewe i s
für die Macht der Gnade sind, so sind sie dennoch nicht die einzigen, die
von dieser Macht Zeugnis abl egen. Obgleich auf unsich t b a re We i s e, ist
die noch nicht volle Gemeinsamkeit unserer Gemeinschaften in Wa h r h e i t
fest ve ra n ke rt in der vollen Gemeinschaft der Heiligen, das heißt derjeni-
gen, die sich nach einem Leben in Treue zur Gnade in der Gemeinsch a f t
mit dem ve r h e rrl i chten Christus befinden. Diese H e i l i gen kommen aus al-
len Kirchen und kirch l i chen Gemeinschaften, die ihnen den Eintritt in die
H e i l s ge m e i n s chaft eröffnet hab e n .
Wenn man von einem gemeinsamen Erbgut spri cht, muß man dazu nich t
nur die Einri ch t u n gen, die Riten, die Heilsmittel und die Tra d i t i o n e n
zählen, die alle Gemeinschaften bewa h rt haben und von denen sie ge fo rm t
wo rden sind, sondern an erster Stelle und vor allem diese Tat s a che der
H e i l i g ke i t .1 3 9

In der Au s s t ra h l u n g, die vom „Erbe der Heiligen“ ausgeht, die allen Ge-
m e i n s chaften ange h ö ren, ers cheint der „Dialog der Beke h rung“ zur vo l-
len und sich t b a ren Einheit nun unter einem Licht der Hoff nu n g. Diese
A l l gege n wa rt der Heiligen liefe rt nämlich den Beweis für die Tra n s ze n-
denz der Macht des Geistes. Sie ist Zeichen und Beweis für den Sieg Got-
tes über die Kräfte des Bösen, die die Menschheit spalten. Wie es in den
L i t u rgien besungen wird, krönt Gott in der Krönung der „Ve rdienste der
H e i l i gen das We rk seiner Gnade“.1 4 0

D o rt, wo der aufri ch t i ge Wille zur Nach fo l ge Christi besteht, gießt der
Geist seine Gnade oft auf anderen als den gew ö h n l i chen Pfaden aus. Die
ö k u m e n i s che Erfa h rung hat uns dies besser begre i fen lassen. Wenn es die
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G e m e i n s chaften in dem inneren ge i s t l i chen Raum, den ich besch ri eb e n
h ab e, tat s ä ch l i ch fe rt i g b ri n gen, sich zur Suche nach der vollen und sich t-
b a ren Gemeinschaft „zu beke h ren“, wird Gott für sie das tun, was Er für
i h re Heiligen getan hat. Er wird die aus der Ve rga n genheit ererbten Hin-
d e rnisse überwinden und wird die Gemeinschaften auf seinen Wege n
f ü h ren, wohin Er will: zur sich t b a ren koinonia, die zugleich Lobpreis sei-
ner Herrl i ch keit und Dienst an seinem Heilsplan ist.

8 5 . Da Gott in seiner gre n zenlosen Barm h e r z i g keit immer das Gute auch
aus den Situationen gewinnen kann, die seinen Plan ve rl e t zen, können wir
also entdecken, daß durch das Einwirken des Geistes unter bestimmten
Umständen die Gege n s ä t z l i ch keiten dazu dienen würden, Aspekte der
ch ri s t l i chen Beru f u n g, wie sie sich im Leben der Heiligen ereignet, deut-
l i ch darzulegen. Trotz der Zers p l i t t e ru n g, die ein Übel ist, von dem wir ge-
heilt we rden müssen, ve r w i rk l i chte sich also so etwas wie eine Mitteilung
der Fülle der Gnade, die zur Ve rs ch ö n e rung der koinonia bestimmt ist.
Die Gnade Gottes wird mit all denen sein, die dem Beispiel der Heilige n
fo l gen und sich bemühen, den Ansprüchen der Gnade zu entspre ch e n .
Wie können wir da zöge rn, uns zu den Erwa rt u n gen des Vat e rs zu beke h-
ren? Er ist mit uns.

B e i t rag der kat h o l i s chen Kirche auf der Suche 
n a ch der Einheit der Chri s t e n

8 6 . Die Konstitution Lumen Gentium s ch reibt in einer Gru n d s at z a u s s a-
ge, die das Dekret U n i t atis re d i n t egratio a u f gre i f t ,1 4 1 daß die einzige Kir-
che Christi in der kat h o l i s chen Kirche fo rt b e s t e h t .1 4 2 Das Dekret über den
Ö k u m e n i s mus unters t re i cht die Gege n wa rt der Fülle (plenitudo) d e r
Heilsmittel in ihr.1 4 3 Die volle Einheit wird dann Wi rk l i ch keit we rd e n ,
wenn alle an der Fülle der Heilsmittel teilhaben we rden, die Christus sei-
ner Kirche anve rt raut hat .

8 7 . Auf dem Weg, der zur vollen Einheit führt, bemüht sich der öku-
m e n i s che Dialog, eine brüderl i che Hilfe füreinander zu we cken, durch die
s i ch die Gemeinschaften gegenseitig das geben sollen, was eine jede
b ra u cht, um dem Plan Gottes entspre chend zur endgültigen Fülle zu
wa chsen (vgl. Eph 4,11-13). Ich habe ge s agt, daß wir uns als kat h o l i s ch e
K i rche bewußt sind, vom Zeugnis, von der Suche und sogar von der Art
und Weise gewonnen zu haben, wie bestimmte gemeinsame ch ri s t l i ch e
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Güter von den anderen Kirchen und kirch l i chen Gemeinschaften hervo r-
gehoben und ge l ebt wo rden sind. Unter den Fo rt s ch ritten, die während der
letzten dreißig Ja h re erzielt wo rden sind, muß diesem gege n s e i t i gen brü-
d e rl i chen Einfluß ein hera u s ragender Platz eingeräumt we rden. Auf dem
Weg s t ü ck, an dem wir ange kommen sind,1 4 4 muß diese Tat k raft gege n s e i-
t i ger Bere i ch e rung ernsthaft in Betra cht ge zogen we rden. Gestützt auf die
G e m e i n s chaft, die dank der in den ch ri s t l i chen Gemeinschaften vo r h a n-
denen kirch l i chen Elemente bereits besteht, wird sie jedenfalls zur vo l l e n
und sich t b a ren Gemeinschaft anspornen, dem ersehnten Ziel des Wege s ,
den wir zurück l egen. Das ist die ökumenische Fo rm des dem Eva n ge l i u m
gemäßen Gesetzes vom Einander-Mitteilen und Miteinander- Teilen. Das
läßt mich noch einmal wiederholen: „Es gilt, in allem das Bemühen zu be-
weisen, daß wir dem entgege n kommen wollen, was unsere ch ri s t l i ch e n
Brüder bere ch t i g t e r weise wünschen und von uns erwa rten, da wir ihre
D e n k weise und ihre Gefühle kennen [. . .]. Die Gaben jedes einze l n e n
müssen zum Nutzen und Vo rteil aller entwickelt und entfaltet we rd e n “ .1 4 5

Der Dienst des Bischofs von Rom an der Einheit

8 8 . Unter allen Kirchen und kirch l i chen Gemeinschaften ist sich die ka-
t h o l i s che Kirche bewußt, das Amt des Nach fo l ge rs des Apostels Pe t ru s ,
des Bischofs von Rom, bewa h rt zu haben, den Gott als „immerwähre n d e s
und sich t b a res Prinzip und Fundament der Einheit“1 4 6 e i n gesetzt hat und
dem der Heilige Geist beisteht, damit er alle anderen an diesem we s e n t l i-
chen Gut teilhaben läßt. Wie es Papst Gregor der Große tre ffend fo rmu-
l i e rt e, ist mein Amt das eines s e rvus servo rum Dei (eines Dieners der Die-
ner Gottes). Diese Definition schützt am besten vor der Gefa h r, die Amts-
vo l l m a cht (und im besonderen den Pri m at) vom Dienstamt zu tre n n e n ,
was der Bedeutung von Amtsvo l l m a cht im Sinne des Eva n geliums wider-
s p re chen würde: „Ich aber bin unter euch wie der, der bedient“ (Lk 2 2 , 2 7 ) ,
s agt unser Herr Jesus Christus, das Haupt der Kirch e. Wie ich anläßlich
der wich t i gen Begeg nung beim Ökumenischen Rat der Kirchen in Genf
am 12. Juni 1984 ausführen ko n n t e, stellt andere rseits die Überze u g u n g
der kat h o l i s chen Kirch e, in Treue zur ap o s t o l i s chen Überl i e fe rung und
zum Glauben der Väter im Amt des Bischofs von Rom das sich t b a re Zei-
chen und den Garanten der Einheit bewa h rt zu haben, fre i l i ch eine
S ch w i e ri g keit für den Großteil der anderen Christen dar, deren Gedäch t-
nis durch gewisse sch m e r z l i che Eri n n e ru n gen ge ze i chnet ist. Soweit wir
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dafür ve ra n t wo rt l i ch sind, bitte ich mit meinem Vo rg ä n ger Paul VI. um
Ve r ze i h u n g.1 4 7

8 9 . Es ist jedoch bedeutungsvoll und ermu t i ge n d, daß die Frage des Pri-
m ats des Bischofs von Rom gege n w ä rtig zum Gegenstand einer unmittel-
b a ren bzw. bevo rstehenden Unters u chung wurd e, und bedeutungsvoll und
e rmu t i gend ist es auch, daß diese Frage nicht nur in den theologi s chen Ge-
s p r ä chen der kat h o l i s chen Kirche mit den anderen Kirchen und kirch l i-
chen Gemeinschaften als we s e n t l i ches Thema ve rt reten ist, sondern auch
a l l gemeiner in der ökumenischen Bewegung insgesamt. Vor kurzem ha-
ben die Teilnehmer an der in Santiago de Compostela ab gehaltenen fünf-
ten We l t ve rsammlung der Kommission „Glaube und Ve r fassung“ des
Ö k u m e n i s chen Rates der Kirchen empfohlen, die Ve rsammlung „möge
die Anregung geben zu einer neuen Unters u chung über die Frage eines
u n ive rsalen Dienstamtes an der ch ri s t l i chen Einheit“.1 4 8 N a ch Ja h r h u n-
d e rten erbitterter Po l e m i ken stellen die anderen Kirchen und kirch l i ch e n
G e m e i n s chaften zunehmend mit einem neuen Blick Unters u ch u n gen über
diesen Dienst an der Einheit an.1 4 9

9 0 . Der Bischof von Rom ist der Bischof der Kirch e, die die präge n d e
Spur des Mart y riums des Pe t rus und des Paulus bewa h rt: „Durch einen ge-
h e i m n i s vollen Plan der Vo rsehung beendete er [Pe t rus] seinen Weg in der
N a ch fo l ge Jesu in Rom und in Rom, leistet er diesen höchsten Beweis der
L i ebe und der Tre u e. In Rom erbringt auch der Völke rapostel Paulus das
h ö chste Zeugnis. Auf diese Weise wurde die Kirche von Rom die Kirch e
des Pe t rus und des Pa u l u s “ .1 5 0

Im Neuen Testament nimmt die Gestalt des Pe t rus einen hera u s rage n d e n
P l atz ein. Im ersten Teil der Ap o s t e l ge s ch i chte ers cheint er als der Leiter
und Wo rt f ü h rer des als „Pe t rus [. . .] zusammen mit den Elf“ (2,14; vgl.
a u ch 2,37; 5,29) beze i chneten Ko l l egiums der Apostel. Der dem Pe t ru s
z u gewiesene Platz gründet sich auf die Wo rte Christi selbst, wie sie in den
Ü b e rl i e fe ru n gen der Eva n gelien wiedergegeben we rd e n .

9 1 . Das Mat t h ä u s eva n gelium besch reibt und präzisiert die pastora l e
Sendung des Pe t rus in der Kirche: „Selig bist du, Simon Barjona; denn
n i cht Fleisch und Blut haben dir das offe n b a rt, sondern mein Vater im
Himmel. Ich aber sage dir: Du bist Pe t rus, und auf diesen Felsen we rd e
i ch meine Kirche bauen, und die Mächte der Unterwelt we rden sie nich t
ü b e r w ä l t i gen. Ich we rde dir die Schlüssel des Himmelre i chs geben; wa s
du auf Erden binden wirst, das wird auch im Himmel gebunden sein, und
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was du auf Erden lösen wirst, das wird auch im Himmel gelöst sein“
(16,17-19). Lukas hebt hervo r, daß Christus dem Pe t rus aufträgt, die Brü-
der zu stärken, ihn aber gleich zeitig seine mensch l i che Sch w ä che und die
N o t we n d i g keit seiner Beke h rung erkennen läßt (vgl. Lk 22,31-32). Es ist
ge rade so, als würde vor dem Hintergrund der mensch l i chen Sch wa ch h e i t
des Pe t rus voll offenkundig we rden, daß sein besonderes Amt in der Kir-
che vollständig seinen Urs p rung aus der Gnade hat; es ist, als würde sich
der Meister ganz besonders seiner Beke h rung widmen, um ihn auf die
Au f gabe vo r z u b e reiten, die er sich ansch i ckt, ihm in seiner Kirche anzu-
ve rt rauen, und würde ihm gegenüber sehr anspru ch s voll sein. Dieselbe
Au f gabe des Pe t rus, gleich falls ve r bunden mit einer re a l i s t i s chen Au s s a-
ge über seine Sch wa chheit, findet sich im vierten Eva n gelium: „Simon,
Sohn des Johannes, liebst du mich mehr als diese? [. . .] Weide meine
S ch a fe“ (vgl. Joh 21,15-19). Beze i chnend ist außerdem, daß nach dem er-
sten Brief des Paulus an die Ko rinther der aufe rstandene Christus dem Ke-
phas ers cheint, dann den Zwölfen (vgl. 15,5).
Wi chtig ist festzuhalten, daß die Sch wa chheit des Pe t rus und des Pa u l u s
o ffenbar macht, daß die Kirche auf der unendlichen Macht der Gnade
gründet (vgl. Mt 16,17; 2 Kor 12,7-10). Gleich nach seiner Einsetzung
w i rd Pe t rus von Christus mit seltener Stre n ge gerügt, der zu ihm sagt: „Du
willst mich zu Fall bri n gen!“ (Mt 16,23). Sollte man nicht in dem Erbar-
men, das Pe t rus bra u cht, einen Bezug zu dem Amt jener Barm h e r z i g ke i t
sehen, die er als erster erfährt? Dennoch wird er Jesus dreimal ve rrat e n .
Au ch das Jo h a n n e s eva n gelium hebt hervo r, daß Pe t rus die Au f gab e, die
H e rde zu weiden, in einem dre i fa chen Lieb e s b e kenntnis (vgl. 21,15-17)
empfängt, das dem dre i fa chen Ve rrat entspri cht (vgl. 13,38). Lukas sei-
n e rseits beharrt in dem bereits zitierten Wo rt Christi, an dem die ers t e
Ü b e rl i e fe rung in der Absicht, die Sendung des Pe t rus zu besch re i b e n ,
festhalten wird, dara u f, daß dieser, „sobald er sich beke h rt hat, seine Brü-
der stärken“ soll (vgl. Lk 2 2 , 3 2 ) .

9 2 . Was Paulus betri fft, so kann er die Besch re i bung seines Dienstes mit
der ergre i fenden Feststellung ab s chließen, die er aus dem Mund des Herrn
ve rnehmen darf: „Meine Gnade genügt dir; denn sie erweist ihre Kraft in
der Sch wa chheit“, und kann daher ausru fen: „denn wenn ich sch wa ch bin,
dann bin ich stark“ (2 Kor 12,9-10). Das ist ein gru n d l egendes Merk m a l
der ch ri s t l i chen Erfa h ru n g.
Als Erbe der Sendung des Pe t rus in der vom Blut der Ap o s t e l f ü rsten be-
f ru chteten Kirche übt der Bischof von Rom ein Amt aus, das seinen Ur-
s p rung in der vielge s t a l t i gen Barm h e r z i g keit Gottes hat, die die Herze n

6 5



b e ke h rt und mit der Kraft der Gnade erfüllt, während der Jünger den bit-
t e ren Gesch m a ck seiner Sch wa chheit und seines Elends wa h rnimmt. Die
diesem Amt eigene Au t o rität steht ganz im Dienst des barm h e r z i gen Pla-
nes Gottes und muß immer in dieser Pe rs p e k t ive gesehen we rden. Au s
ihm erk l ä rt sich die Vo l l m a cht dieses Amtes.

9 3 . D u rch seine Bindung an das dre i fa che Lieb e s b e kenntnis des Pe t ru s ,
das dem dre i fa chen Ve rrat entspri cht, weiß sein Nach fo l ge r, daß er Zei-
chen der Barm h e r z i g keit sein muß. Sein Dienst ist ein Dienst der Barm-
h e r z i g keit, geb o ren aus einem Barm h e r z i g keitsakt Christi. Diese ga n ze
L e h re aus dem Eva n gelium muß dauernd neu gelesen we rden, damit die
Au s ü bung des Pe t rusamtes nichts von ihrer Glaubwürd i g keit und Tra n s-
p a renz ve rl i e rt .
Die Kirche Gottes ist von Christus dazu beru fen, einer im Gew i rr ihre r
S chuld und ihrer üblen Vo r h aben ve r fa n genen Welt kundzutun, daß tro t z
allem Gott in seiner Barm h e r z i g keit die Herzen zur Einheit zu beke h re n
ve rm ag, indem er sie zur Gemeinschaft mit ihm ge l a n gen läßt.

9 4 . Dieser im We rk der göttlichen Barm h e r z i g keit ve r w u r zelte Dienst an
der Einheit wird innerhalb des Bisch o f s ko l l egiums einem von denen an-
ve rt raut, die vom Heiligen Geist den Au f t rag erhalten haben, nicht die
M a cht über das Volk auszuüben – wie das die Führer der Nationen und die
M ä ch t i gen tun (vgl. Mt 20,25; Mk 10,42) –, sondern es zu leiten, damit es
s i ch ru h i gen Weiden zuwenden kann. Diese Au f gabe kann die Hingab e
des eigenen Lebens erfo rd e rn (vgl. Joh 10,11-18). Nachdem der hl. Au g u-
s t i nus darge l egt hat, daß Christus „der einzige Hirte (ist), in dessen Ein-
heit alle eins sind“, fo rd e rt er auf, „daß daher alle Hirten eins sein sollen
in dem einzigen Hirten, daß sie die einzige Stimme des Hirten hören las-
sen sollen; daß die Sch a fe diese Stimme hören, ihrem Hirten, das heißt
n i cht diesem oder jenem, sondern dem einen, fo l gen sollen; daß alle in
ihm eine einzige Stimme und nicht widers p re chende Stimmen ve rn e h m e n
lassen sollen [. . .]; die Stimme macht frei von jeder Spaltung, reinigt vo n
jeder Irrl e h re, die die Sch a fe höre n “ .1 5 1 Der Au f t rag des Bischofs vo n
Rom in der Gruppe aller Bisch ö fe besteht eben darin, wie ein Wächter zu
„ wa chen“ (ep i s ko p e i n), so daß dank der Hirten in allen Te i l k i rchen die
w i rk l i che Stimme des Hirten Christus zu hören ist. Auf diese Weise ve r-
w i rk l i cht sich in jeder der ihnen anve rt rauten Te i l k i rchen die una, sancta,
c atholica et apostolica Ecclesia. Alle Kirchen befinden sich in voller und
s i ch t b a rer Gemeinschaft, weil alle Hirten in Gemeinschaft mit Pe t rus und
so in der Einheit Christi sind.
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Mit der Vo l l m a cht und Au t o rität, ohne die dieses Amt illusori s ch wäre,
muß der Bischof von Rom die Gemeinschaft aller Kirchen gew ä h rl e i s t e n .
D a d u rch ist er der Erste unter den Dienern an der Einheit. Dieser Pri m at
w i rd auf ve rs chiedenen Ebenen ausgeübt; sie betre ffen die wa ch s a m e
Au f s i cht über die We i t e rgabe des Wo rtes, über die Feier der Sakra m e n t e
und der Liturgi e, über die Mission, über die Disziplin und über das ch ri s t-
l i che Leben. Dem Nach fo l ger des Pe t rus obl i egt es, an die Fo rd e ru n ge n
des Gemeinwohls der Kirche zu eri n n e rn, falls jemand ve rs u cht wäre, dies
zugunsten eigener Interessen zu ve rgessen. Er hat die Pfl i cht hinzuwe i-
sen, zu wa rnen und manchmal diese oder jene Meinu n g, die ve r b re i t e t
w i rd, für unve reinbar mit der Einheit des Glaubens zu erk l ä ren. Wenn es
die Umstände erfo rd e rn, spri cht er im Namen aller Hirten, die mit ihm in
G e m e i n s chaft stehen. Er kann auch – unter ganz bestimmten, vom I. Va-
t i k a n i s chen Konzil klargestellten Bedingungen – ex cat h e d ra e rk l ä re n ,
daß eine Lehre zum Glaubensgut ge h ö rt .1 5 2 D u rch dieses Zeugnis der
Wahrheit dient er der Einheit.

9 5 . Das alles muß sich jedoch immer in Gemeinsamkeit vo l l z i e h e n .
Wenn die kat h o l i s che Kirche beteuert, daß das Amt des Bischofs von Rom
dem Willen Christi entspri cht, trennt sie dieses Amt nicht von der Sen-
d u n g, die allen Bisch ö fen anve rt raut ist, die gleich falls „Stellve rt reter und
Gesandte Christi“ sind.1 5 3 Der Bischof von Rom ge h ö rt zu ihrem „Ko l l e-
gium“, und sie sind seine Brüder im Amt.
Was die Einheit aller ch ri s t l i chen Gemeinschaften betri fft, ge h ö rt nat ü r-
l i ch in den Bere i ch der Sorgen des Pri m ats. Als Bischof von Rom weiß ich
sehr wohl, und habe das in der vo rl i egenden Enzyklika erneut bestätigt,
daß die volle und sich t b a re Gemeinschaft aller Gemeinschaften, in denen
k raft der Treue Gottes sein Geist wohnt, der brennende Wu n s ch Chri s t i
ist. Ich bin überzeugt, diesbezüglich eine besondere Ve ra n t wo rtung zu ha-
ben, vor allem wenn ich die ökumenische Sehnsucht der meisten ch ri s t l i-
chen Gemeinschaften feststelle und die an mich ge ri chtete Bitte ve rn e h-
m e, eine Fo rm der Pri m at s a u s ü bung zu finden, die zwar ke i n e swegs auf
das We s e n t l i che ihrer Sendung ve r z i chtet, sich aber einer neuen Situat i o n
ö ffnet. Ein Ja h rtausend hindurch wa ren die Christen „miteinander ve r-
bunden in brüderl i cher Gemeinschaft des Glaubens und des sakra m e n t a-
len Lebens, wobei dem Römischen Stuhl mit allgemeiner Zustimmung 
eine Führu n g s rolle zukam, wenn Stre i t i g keiten über Glaube oder Diszi-
plin unter ihnen entstanden“.1 5 4

Auf diese Weise nahm der Pri m at seine Au f gabe an der Einheit wa h r. Als
i ch mich an den ökumenischen Pat ri a rchen, Seine Heiligkeit Dimitrios I.,
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wa n d t e, habe ich ge s agt, ich sei mir bewußt, daß „sich aus sehr ve rs ch i e-
denen Gründen und gegen den Willen der einen wie der anderen das, wa s
ein Dienst sein sollte, unter einem ganz anderen Licht ze i gen ko n n t e.
Aber [. . .] aus dem Wu n s ch, wirk l i ch dem Willen Christi zu ge h o rch e n ,
sehe ich mich als Bischof von Rom dazu ge ru fen, diesen Dienst auszu-
üben [. . .]. Der Heilige Geist sch e n ke uns sein Licht und erl e u chte alle
B i s ch ö fe und Th e o l ogen unserer Kirchen, damit wir ganz offe n s i ch t l i ch
miteinander die Fo rmen finden können, in denen dieser Dienst einen vo n
den einen und anderen anerkannten Dienst der Liebe zu ve r w i rk l i ch e n
ve rm ag “ .1 5 5

9 6 . Eine unge h e u re Au f gab e, die wir nicht zurück weisen können und die
i ch allein nicht zu Ende bri n gen kann. Könnte die zwischen uns allen be-
reits real bestehende, wenn auch unvo l l kommene Gemeinschaft nicht die
k i rch l i chen Ve ra n t wo rt l i chen und ihre Th e o l ogen dazu ve ranlassen, über
dieses Thema mit mir einen brüderl i chen, ge d u l d i gen Dialog aufzuneh-
men, bei dem wir jenseits fru chtloser Po l e m i ken einander anhören könn-
ten, wobei wir einzig und allein den Willen Christi für seine Kirche im
Sinne haben und uns von seinem Geb e t s ruf durch d ri n gen lassen: „. . . s o l-
len auch sie eins sein, damit die Welt glaubt, daß du mich gesandt hast“
(Joh 1 7 , 2 1 ) ?

Die Gemeinschaft aller Te i l k i rchen mit der Kirche von Rom:
n o t we n d i ge Vo raussetzung für die Einheit

9 7 . Die kat h o l i s che Kirche hält sowohl in ihrer P raxis wie in den offi z i-
ellen Texten daran fest, daß die Gemeinschaft der Te i l k i rchen mit der Kir-
che von Rom und die Gemeinschaft ihrer Bisch ö fe mit dem Bischof vo n
Rom ein gru n d l egendes Erfo rd e rnis – im Plan Gottes – für die volle und
s i ch t b a re Gemeinschaft ist. In der Tat muß die volle Gemeinschaft, dere n
h ö chste sakramentale Bekundung die Euch a ristie ist, ihren sich t b a re n
Au s d ru ck in einem Amt finden, in dem alle Bisch ö fe sich ve reint in Chri-
stus anerkennen und alle Gläubigen die Stärkung ihres Glaubens fi n d e n .
Der erste Teil der Ap o s t e l ge s ch i chte stellt uns Pe t rus als den vo r, der im
Namen der Ap o s t e l gruppe spri cht und der Einheit der Gemeinschaft dient
– und das unter Achtung der Au t o rität des Ja ko bus, des Oberhauptes der
K i rche von Je rusalem. Diese Au f gabe des Pe t rus muß in der Kirche be-
stehen bleiben, damit sie unter ihrem einzigen Haupt, das Christus Je s u s
ist, in der Welt die sich t b a re Gemeinschaft aller seiner Jünger ist.
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Ist es nicht vielleicht ein Dienstamt dieser Art, über dessen Notwe n d i g-
keit sich heute viele von denen äußern, die sich im Ökumenismus enga-
gi e ren? Den Vo rsitz in der Wahrheit und in der Liebe führen, damit das
Boot – das schöne Symbol, das der Ökumenische Rat der Kirchen zu sei-
nem Emblem gewählt hat – nicht von den Stürmen zum Ke n t e rn geb ra ch t
w i rd und eines Tages sein Ufer erre i chen kann.

Volle Einheit und Eva n ge l i s i e ru n g

9 8 . Die ökumenische Bewegung unseres Ja h r h u n d e rts war stärker als die
ö k u m e n i s chen Untern e h mu n gen der ve rga n genen Ja h r h u n d e rt e, dere n
Bedeutung jedoch nicht unters chätzt we rden darf, von einer missionari-
s chen Sich t weise ge ke n n ze i chnet. In dem Jo h a n n e s ve rs, der als Inspirat i-
on und Leitmotiv dient – „. . . sollen auch sie eins sein, damit die We l t
glaubt, daß du mich gesandt hast“ (Joh 17,21) –, ist damit die Welt glaubt
so nach d r ü ck l i ch unters t ri chen wo rden, daß man manchmal Gefahr läuft
zu ve rgessen, daß im Denken des Eva n gelisten die Einheit vor allem der
E h re des Vat e rs gilt. Es liegt auf der Hand, daß die Spaltung der Chri s t e n
im Wi d e rs p ru ch zu der Wahrheit steht, die sie zu ve r b reiten beauftrag t
s i n d, und daher ihr Zeugnis sch wer ve rletzt. Das hat mein Vo rg ä n ge r
Papst Paul VI. sehr wohl ve rstanden und in seinem Ap o s t o l i s chen Sch re i-
ben E va n gelii nuntiandi a u s ge f ü h rt: „Als Tr ä ger der Eva n ge l i s i e rung 
d ü r fen wir den an Christus Glaubenden nicht das Bild von ze rs t ri t t e n e n
und durch Fronten ge t rennten, ke i n e swegs erbaulichen Menschen geb e n ,
s o n d e rn das Bild von Pe rs ö n l i ch keiten, die im Glauben ge reift und fähig
s i n d, einander jenseits aller ko n k reten Spannu n gen in der ge m e i n s a m e n ,
a u f ri ch t i gen und lauteren Wa h r h e i t s s u che zu begegnen. Wi rk l i ch, das
S ch i cksal der Eva n ge l i s i e rung ist mit aller Bestimmtheit an das von der
K i rche gebotene Zeugnis der Einheit gebunden [. . .]. An dieser Stelle
m ö chten Wir in einer besonderen Weise das Zeichen der Einheit unter al-
len Christen noch eigens als Weg und Mittel der Eva n ge l i s i e rung hervo r-
h eben. Die Spaltung der Christen ist ein so sch we r w i egender Umstand,
daß dadurch das We rk Christi selbst in Mitleidenschaft ge zogen wird “ .1 5 6

Wie kann man denn das Eva n gelium von der Ve rs ö h nung ve rkünden, oh-
ne sich gleich zeitig tätig für die Ve rs ö h nung der Christen einzusetze n ?
Wenn es wahr ist, daß die Kirche auf Antri eb des Heiligen Geistes und
d u rch die Verheißung der Unve rg ä n g l i ch keit allen Nationen das Eva n ge-
lium ve rkündet hat und ve rkündet, so ist ebenso wa h r, daß sie sich mit 
den Sch w i e ri g keiten auseinanders e t zen muß, die von den Spaltunge n
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h e rr ü h ren. We rden die Nichtglaubenden, die sich Missionaren gege n ü b e r-
sehen, die untereinander ze rs t ritten sind, obwohl sie sich alle auf Chri s t u s
b e ru fen, imstande sein, die wa h re Botschaft anzunehmen? We rden sie
n i cht meinen, das Eva n gelium sei Faktor der Spaltung, auch wenn es als
das gru n d l egende Gesetz der Liebe vo rgestellt wird ?

9 9 . Wenn ich beteuere, daß für mich als Bischof von Rom das ökumeni-
s che Bemühen „eine der pastoralen Pri o ritäten“ meines Po n t i fi k ats ist,1 5 7

so denke ich an das sch we re Hindernis, das die Spaltung für die Ve rk ü n-
digung des Eva n geliums darstellt. Eine ch ri s t l i che Gemeinschaft, die an
C h ristus glaubt und mit der Leidensch a f t l i ch keit des Eva n geliums das
Heil der Menschheit ersehnt, kann sich ke i n e s falls dem Anruf des Geistes
ve rs chließen, der alle Christen zur vollen und sich t b a ren Einheit anleitet.
Es handelt sich um einen der Imperat ive der Lieb e, der ohne Abstri che er-
füllt we rden muß. Der Ökumenismus ist ja nicht nur eine interne Frage
der ch ri s t l i chen Gemeinschaften. Er betri fft die Lieb e, die Gott in Je s u s
C h ristus der ga n zen Menschheit zuge d a cht hat, und diese Liebe behindern
bedeutet eine Beleidigung für ihn und seinen Plan, alle in Christus zu-
s a m m e n z u f ü h ren. Papst Paul VI. sch ri eb an den Ökumenischen Pat ri a r-
chen Athenago ras I.: „Möge uns der Heilige Geist auf dem Weg der Ve r-
s ö h nung leiten, damit die Einheit unserer Kirchen ein immer leuch t e n d e-
res Zeichen der Hoff nung und des Trostes für die ga n ze Mensch h e i t
we rd e “ .1 5 8
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E rm a h nu n g

1 0 0 . Als ich mich kürzlich an die Bisch ö fe, den Klerus und die Gläubi-
gen der kat h o l i s chen Kirche wa n d t e, um den Weg anzugeben, der im Hin-
bl i ck auf die Feier des G roßen Ju b i l ä u m s j a h res zweitausend e i n ge s ch l a-
gen we rden soll, habe ich unter anderem ge s agt, „die beste Vo r b e re i t u n g
auf die Ja h re swende zweitausend wird nur in dem e rn e u e rten Einsatz für
eine möglichst ge t reue Anwendung der Lehre des II. Vat i k a nums auf das
L eben jedes einzelnen und der ga n zen Kirche Au s d ru ck finden kön-
n e n “ .1 5 9 Das Konzil ist – wie der Advent – der große Anfang jenes Wege s ,
der uns an die Sch welle des dritten Ja h rtausends führt. Ange s i chts der Be-
d e u t u n g, die die Ko n z i l s ve rsammlung dem Bemühen um die Wi e d e r h e r-
stellung der Einheit der Christen beigemessen hat, schien es mir in diesem
u n s e rem Zeitalter ökumenischer Begnadung notwe n d i g, die Gru n d ü b e r-
ze u g u n gen, die das Konzil dem Gewissen der kat h o l i s chen Kirche einge-
prägt hat, dadurch zu bekräftigen, daß ich diese Gru n d s ä t ze im Lichte der
Fo rt s ch ritte in Eri n n e rung bra ch t e, die inzwischen auf dem Weg zur vo l-
len Gemeinschaft aller Getauften erzielt wo rden sind.
Z we i fellos ist in diesem Bemühen der Heilige Geist am We rk und ge l e i-
tet die Kirche zur vollen Ve r w i rk l i chung des Planes des Vat e rs gemäß dem
Willen Christi, wie er mit so betrübter Eindri n g l i ch keit im Gebet ausge-
d r ü ckt ist, das – nach dem vierten Eva n gelium – in dem Au ge n bl i ck sei-
ne Lippen überkommt, als er sich in das heilbri n gende Drama seines
Pa s cha begibt. So wie damals bittet Christus auch heute, daß ein neuer
S chwung den Einsatz jedes einzelnen für die volle und sich t b a re Gemein-
s chaft beleben möge.

1 0 1 . I ch fo rd e re daher meine Brüder im Bischofsamt auf, diesem Ein-
s atz jede nur erd e n k l i che Au f m e rk s a m keit zu sch e n ken. Die beiden C o d i -
ces des kanonischen Rechtes e rn e u e rn unter den Ve ra n t wo rt l i ch keiten des
B i s chofs die Au f gab e, die Einheit aller Christen zu förd e rn, indem sie je-
de Tätigkeit oder Initiat ive zu ihrer Förd e rung unters t ü t zen, wohl wis-
s e n d, daß die Kirche kraft des Willens Christi dazu gehalten ist.1 6 0 D a s
ge h ö rt zum bisch ö fl i chen Au f t rag und ist eine Ve rp fl i ch t u n g, die sich di-
rekt aus der Treue zu Christus, dem Hirten der Kirch e, ergibt. Es sind ab e r
a u ch alle Gläubigen vom Geist Gottes eingeladen, ihr Möglichstes zu tun,
damit sich die Bande der Gemeinschaft unter allen Christen fe s t i gen und
die Zusammenarbeit der Jünger Christi wächst: „Die Sorge um die Wi e-
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d e r h e rstellung der Einheit ist Sache der ga n zen Kirch e, sowohl der Gläu-
b i gen wie auch der Hirten, und geht einen jeden an, je nach seiner Fähig-
ke i t “ .1 6 1

1 0 2 . Die Macht des Geistes Gottes läßt über die Ja h r h u n d e rte hin die
K i rche wa chsen und baut sie auf. Mit dem Blick auf das neue Ja h rt a u s e n d
bittet die Kirche den Geist um die Gnade, ihre Einheit zu stärken und sie
zur vollen Gemeinschaft mit den anderen Christen wa chsen zu lassen.
Wie ist das zu erre i chen? Zuallere rst durch das Gebet. Das Gebet sollte
immer von jener Unruhe erfüllt sein, die Streben nach der Einheit und
deshalb eine der notwe n d i gen Fo rmen der Liebe ist, die wir für Chri s t u s
und für den von Erbarmen erfüllten Vater hegen. Auf diesem Weg, den wir
zusammen mit den anderen Christen in das neue Ja h rtausend einsch l age n ,
muß das Gebet den Vo rrang hab e n .
Wie ist das zu erre i chen? Durch die Danksag u n g, da wir uns nicht mit lee-
ren Händen an diesem Zielpunkt einfinden: „So nimmt sich auch der Geist
u n s e rer Sch wa chheit an [. . .] der Geist selber tritt jedoch für uns ein mit
S e u f zen, das wir nicht in Wo rte fassen können“ (Röm 8,26), um uns vo r-
z u b e reiten, daß wir Gott um das bitten, was wir bra u ch e n .
Wie ist das zu erre i chen? Durch H o ff nung auf den Geist, der uns von den
G e s p e n s t e rn der Ve rga n genheit, von den sch m e r z l i chen Eri n n e ru n gen der
Tre n nung ab z u b ri n gen ve rm ag; er kann uns Klarheit, Kraft und Mut ve r-
leihen, um die nötigen Sch ritte zu unternehmen, so daß unser Engage m e n t
immer glaubwürd i ger wird.
Wenn wir uns fragen wollten, ob denn das alles möglich sei, würde die
A n t wo rt immer lauten: ja. Dieselbe Antwo rt, die von Maria von Nazare t
zu hören wa r, denn bei Gott ist kein Ding unmöglich .
Da kommen mir die Wo rte in den Sinn, mit denen der hl. Cyprian das Va -
t e ru n s e r, das Gebet aller Christen, ko m m e n t i e rt: „Gott nimmt das Opfe r
dessen nicht an, der in Zwietra cht lebt, ja er befiehlt ihm, weg z u ge h e n
vom Altar und sich zuerst mit seinem Bruder zu ve rsöhnen. Nur so we r-
den unsere Gebete vom Frieden inspiri e rt sein, und Gott wird sie anneh-
men. Das größte Opfe r, das wir Gott darbri n gen können, ist unser Fri e d e
und die brüderl i che Eintra cht, ist das von der Einheit des Vat e rs, des Soh-
nes und des Heiligen Geistes ve rsammelte Vo l k “ .1 6 2

Sollten wir zu Beginn des neuen Ja h rtausends nicht mit ern e u t e m
S chwung und re i fe rem Bewußtsein den Herrn inständig um die Gnade bit-
ten, uns alle auf dieses O p fer der Einheit vo r z u b e re i t e n ?
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1 0 3 . I ch, Johannes Paul, demütiger s e rvus servo rum Dei, e rlaube mir,
mir die Wo rte des Apostels Paulus zu eigen zu machen, dessen Mart y ri-
um, zusammen mit dem des Apostels Pe t rus, diesem Stuhl von Rom den
Glanz seines Zeugnisses ve rliehen hat, und sage euch, den Gläubigen der
k at h o l i s chen Kirch e, und euch, den Brüdern und Sch we s t e rn der andere n
K i rchen und kirch l i chen Gemeinsch a f t e n , „ ke h rt zur Ord nung zurück ,
laßt euch ermahnen, seid eines Sinnes, und lebt in Frieden! Dann wird der
Gott der Liebe und des Friedens mit euch sein [. . .]. Die Gnade Jesu Chri -
sti, des Herrn, die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Gei -
stes sei mit euch allen“ (2 Kor 1 3 , 1 1 . 1 3 ) .

G egeben zu Rom bei Sankt Pe t e r, am 25. Mai, dem Hoch fest der Him-
m e l fa h rt Christi, des Ja h res 1995, im 17. Jahr meines Po n t i fi k at e s .
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Apostolisches Schreiben
„ORIENTALE LUMEN“
von Papst Johannes Paul II.
an den Episkopat, den Klerus und die
Gläubigen zum hundertsten Jahrestag
des Apostolischen Schreibens
„Orientalium dignitas“ von Papst Leo XIII.
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Ve re h rte Mitbrüder,
l i ebe Söhne und Töchter der Kirch e !

1 . Das Licht aus dem Osten hat die Gesamtkirche erl e u chtet, seitdem
über uns „ein aus der Höhe aufstrahlendes Licht“ (Lk 1,78), Jesus Chri-
stus, unser Herr, ers chienen ist, den alle Christen als Erlöser des Men-
s chen und Hoff nung der Welt anru fe n .
Jenes Licht inspiri e rte meinen Vo rg ä n ger Papst Leo XIII. zu dem Ap o s t o-
l i s chen Sch reiben O rientalium Dignitas, mit dem er die Bedeutung der
ö s t l i chen Überl i e fe ru n gen für die ga n ze Kirche ve rt e i d i gen wo l l t e.1

Aus Anlaß des hundertsten Ja h re s t ages jenes Ereignisses und damit ein-
h e rgehender Initiat iven, mit denen dieser Papst die Wi e d e r h e rstellung der
Einheit mit allen Christen des Ostens zu förd e rn ge d a ch t e, hatte ich den
Wu n s ch, einen ähnlichen Au f ruf an die kat h o l i s che Kirche zu ri chten, der
d u rch die vielen Erfa h ru n gen des Ke n n e n l e rnens und der Begeg nu n ge n ,
zu denen es in diesem letzten Ja h r h u n d e rt ge kommen ist, bere i ch e rt ist.
Da wir nämlich glauben, daß die altehrwürd i ge Überl i e fe rung der Ori e n-
t a l i s chen Kirchen einen we s e n t l i chen Bestandteil des Erbgutes der Kirch e
C h risti darstellt, müssen die Kat h o l i ken vor allem diese Überl i e fe ru n g
ke n n e n l e rnen, um sich mit ihr ve rt raut machen und, soweit es dem ein-
zelnen möglich ist, den Pro zeß der Einheit förd e rn zu können.
U n s e re ori e n t a l i s chen kat h o l i s chen Brüder sind sich sehr wohl bew u ß t ,
daß sie zusammen mit den ort h o d oxen Brüdern die leb e n d i gen Tr ä ger die-
ser Überl i e fe rung sind. Au ch die Söhne und Töchter der kat h o l i s chen Kir-
che lat e i n i s cher Tradition müssen unbedingt diesen Sch atz in seiner
ga n zen Fülle ke n n e n l e rnen können und so gemeinsam mit dem Papst den
l e i d e n s ch a f t l i chen Wu n s ch ve rs p ü ren, daß der Kirche und der Welt d a s
vo l l s t ä n d i ge Ers ch e i nungsbild der Katholizität zurück gegeben we rd e, wie
sie nicht nur in einer einzigen Überl i e fe rung und schon gar nicht im Ge-
geneinander der Gemeinschaften Au s d ru ck findet; und daß es auch uns al-
len ve rgönnt sein möge, jenes von Gott ge o ffe n b a rte und ungeteilte Erb-
gut der Gesamtkirch e2 voll auszukosten, das im Leben der Kirchen des
Ostens wie in jenem des Westens bewa h rt wird und we i t e r w ä ch s t .

2 . Mein Blick geht zu dem O rientale Lumen, das von Je rusalem aus er-
s t rahlt (vgl. Jes 60,1; O ffb 21,10), der Stadt, in der das um unserer Ret-
tung willen als Jude und „Nach komme Davids“ (Röm 1,3; 2 Tim 2 , 8 )
m e n s ch gewo rdene Wo rt Gottes gestorben ist und aufe r we ckt wurd e. In je-
ner heiligen Stadt wurd e, als der Pfi n g s t t ag ge kommen war und „sich al-
le am gleichen Ort befanden“ (Apg 2,1), der Heilige Geist, der „Pa ra k l e t “ ,
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auf Maria und die Jünger herab gesandt. Von dort ve r b reitete sich die Gute
N a ch ri cht in die Welt, weil sie, erfüllt vom Heiligen Geist, „freimütig das
Wo rt Gottes ve rkündeten“ (Apg 4,31). Von dort, von der Mutter aller Kir-
ch e n ,3 w u rde das Eva n gelium allen Nationen ve rkündet, von denen sich
viele rühmen, in einem der Apostel den ersten Zeugen des Herrn ge h ab t
zu hab e n .4 Die ve rs chiedensten Ku l t u ren und Traditionen genossen in je-
ner Stadt Gastre cht im Namen des einen Gottes (vgl. Apg 2,9-11). We n n
wir uns ihr mit Sehnsucht und Dankbarkeit zuwenden, finden wir wieder
die Kraft und den Enthusiasmus, das Bemühen um die Eintra cht in jener
Authentizität und Vi e l ge s t a l t i g keit, die das Ideal der Kirche bleibt, zu in-
t e n s iv i e re n .5

3 . Ein Papst, Sohn eines slaw i s chen Vo l kes, ve rnimmt in seinem Her-
zen besonders den Ruf jener Völke r, zu denen sich die beiden heilige n
Brüder Cyrill und Methodius begeben haben; sie stellen ein ru h m re i ch e s
Vorbild als Apostel der Einheit dar, die es ve rstanden, auf der Suche nach
der Gemeinschaft zwischen dem Osten und dem Westen trotz der Sch w i e-
ri g keiten, die die beiden Welten immer wieder entzweiten, Christus zu
ve rkünden. Ich habe mich mehrmals mit dem Beispiel ihres Wi rkens be-
fa ß t ,6 wobei ich mich auch an alle wa n d t e, die dem Glauben und der Ku l-
tur nach ihre Söhne sind.
Diese Überl eg u n gen sollen nun ausgeweitet we rden und alle Ori e n t a l i-
s chen Kirchen in der Vi e l falt ihrer ve rs chiedenen Überl i e fe ru n gen umfa s-
sen. Meine Gedanken ri chten sich an die Brüder der Ostkirchen mit dem
Wu n s ch, in gemeinsamer Anstrengung nach einer Antwo rt auf die Frage n
zu suchen, die sich der heutige Mensch überall auf der Welt stellt. An das
Erbgut ihres Glaubens und Lebens möchte ich mich in dem Bew u ß t s e i n
wenden, daß der Weg zur Einheit keinen Meinu n g s u m s chwung erfa h re n
kann, sondern so unu m kehrbar ist wie der Au f ruf des Herrn zur Einheit.
„Meine Lieben, wir haben gemeinsam diese Au f gab e, wir müssen zusam-
men, im Osten wie im Westen, sagen: Ne evacuetur Crux! (vgl. 1 Ko r
1,17). Das Kreuz Christi darf nicht entleert we rden, denn wenn das Kre u z
C h risti entleert wird, hat der Mensch keine Wu r zeln und keine Au s s i ch t
mehr: er ist zugrunde ge ri chtet! Das ist der Au f s ch rei am Ende des zwa n-
zigsten Ja h r h u n d e rts. Der Sch rei Roms, der Sch rei Konstantinopels, der
S ch rei Moskaus. Es ist der Au f s ch rei der ga n zen Christenheit: Nord- und
S ü d a m e rikas, Afrikas, Asiens, der Sch rei aller. Es ist der Ruf nach Neu-
eva n ge l i s i e ru n g “ .7

Meine Gedanken ri chten sich an die Ostkirchen, so wie es zahlre i che an-
d e re Päpste in der Ve rga n genheit getan haben, die sich vor allem dazu be-
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a u f t ragt fühlten, die Einheit der Kirche zu bewa h ren und unerm ü d l i ch dort
n a ch der Einheit der Christen zu suchen, wo diese Einheit ze rrissen wa r.
Uns verbindet bereits ein besonders enges Band. Wir haben nahezu alles
ge m e i n s a m ;8 und wir haben vor allem die aufri ch t i ge Sehnsucht nach Ein-
heit ge m e i n s a m .

4 . Alle Kirchen, im Osten wie im Westen, erre i cht der Sch rei der heu-
t i gen Menschen, die nach einem Sinn für ihr Leben fragen. Wir ve rn e h-
men den Ruf dessen, der den ve rgessenen und ve rl o renen Vater sucht (vgl.
Lk 15,18-20; Joh 14,8). Die Menschen von heute bitten uns, ihnen Chri-
stus zu ze i gen, der den Vater kennt und ihn uns ge o ffe n b a rt hat (vgl. Jo h
8,55; 14,8-11). Indem wir die Fragen der Welt an uns hera n kommen las-
sen und sie uns demütig und ergri ffen anhören in voller Solidarität mit
dem, der sie stellt, sind wir aufge ru fen, mit Wo rten und Taten unserer Zeit
auf die unerm e ß l i chen Reichtümer zu ve r weisen, die unsere Kirchen in
den Sch at z k a m m e rn ihrer Überl i e fe ru n gen aufbewa h ren. Wir lernen vo m
H e rrn selbst, der auf seinem Weg bei den Leuten stehen bl i eb, sie anhör-
t e, mit ihnen Mitleid hat t e, als er sie sah „wie Sch a fe, die keinen Hirt e n
h aben“ (Mt 9,36; vgl. Mk 6,34). Von ihm müssen wir jenen lieb evo l l e n
B l i ck lernen, mit dem er die Menschen mit dem Vater und mit sich selber
ve rs ö h n t e, indem er ihnen jene Kraft ve rm i t t e l t e, die allein den ga n ze n
M e n s chen zu heilen ve rm ag.
A n ge s i chts dieses Appells sind die Kirchen im Osten und im Westen auf-
ge ru fen, sich auf das We s e n t l i che zu ko n ze n t ri e ren: „Wir dürfen nicht vo r
C h ristus, den Herrn der Gesch i ch t e, so gespalten hintreten, wie wir uns
leider im Ve rlauf des zweiten Ja h rtausends hera u s gestellt haben. Diese
S p a l t u n gen müssen we i chen und den Weg zur Wi e d e ra n n ä h e rung und zur
E i n t ra cht fre i geben; die Wunden auf dem Weg zur Einheit der Chri s t e n
müssen ve rn a r b e n “ .9

Jenseits unserer Sch w ä chen müssen wir uns Ihm, dem einzigen Meister,
z u wenden durch Teilnahme an seinem To d, um so von jenem eife rs ü ch t i-
gen Festhalten an Gefühlen und Eri n n e ru n gen ge l ä u t e rt zu we rden, Eri n-
n e ru n gen nicht an die großen Dinge, die Gott für uns getan hat, sondern
an die Mensch l i ch keiten einer Ve rga n genheit, die noch immer sch wer auf
uns lastet. Möge der Geist unseren Blick klären, damit wir gemeinsam auf
den modernen Menschen zugehen können, der auf die Fro h b o t s chaft wa r-
tet. Wenn wir ange s i chts der Erwa rt u n gen und Leiden der Welt eine ein -
h e l l i ge, e rl e u ch t e n d e, lebendig machende A n t wo rt geben, we rden wir
t at s ä ch l i ch zu einer wirk s a m e ren Ve rkündigung des Eva n geliums unter
den Menschen unserer Zeit beitrage n .
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I. Kap i t e l
Ke n n e n l e rnen des ch ri s t l i chen Ostens: 
eine Glaubenserfa h ru n g

5 . „Bei der Erk l ä rung der Offe n b a ru n g swahrheit sind im Orient und im
Abendland ve rs chiedene Methoden und Arten des Vo rgehens zur Er-
kenntnis und zum Bekenntnis der göttlichen Dinge angewendet wo rd e n .
Daher darf es nicht wundernehmen, daß von der einen und von der ande-
ren Seite bestimmte Aspekte des offe n b a rten Mysteriums manchmal bes-
ser ve rstanden und deutlicher ins Licht gestellt wurden, und zwar so, daß
man bei jenen ve rs ch i e d e n a rt i gen theologi s chen Fo rmeln oft mehr von 
einer gege n s e i t i gen Ergänzung als von einer Gege n s ä t z l i ch keit spre ch e n
mu ß “ .1 0

W ä h rend ich die angedeuteten Fragen, Sehnsüchte und Erfa h ru n gen im
H e r zen trage, wendet sich mein Geist dem ch ri s t l i chen Erbgut des Ori e n t s
zu. Ich habe nicht die Absicht, dieses Erbe zu besch reiben oder zu inter-
p re t i e ren: Ich höre auf die Ori e n t a l i s chen Kirchen, von denen ich we i ß ,
daß sie leb e n d i ge Interp reten des von ihnen gehüteten Überl i e fe ru n g s-
s ch at zes sind. Bei näherer Betra chtung tauchen vor meinen Au gen Ele-
mente auf, die für ein vo l l s t ä n d i ge res und umfa s s e n d e res Ve rständnis der
ch ri s t l i chen Erfa h rung und daher auch für eine vo l l s t ä n d i ge re ch ri s t l i ch e
A n t wo rt auf die Erwa rt u n gen der Menschen von heute von großer Bedeu-
tung sind. Im Ve rg l e i ch zu jeder anderen Kultur fällt nämlich dem ch ri s t-
l i chen Osten als urs p r ü n g l i chem Rahmen für die entstehende Kirche eine
e i n z i ga rt i ge und priv i l egi e rte Rolle zu.
Die ori e n t a l i s che ch ri s t l i che Überl i e fe rung schließt eine Art und We i s e
ein, den Glauben an den Herrn Jesus anzunehmen, zu ve rstehen und zu le-
ben. In diesem Sinne kommt sie der ch ri s t l i chen Tradition des Abendlan-
des sehr nahe, die aus demselben Glauben entsteht und aus ihm ge s p e i s t
w i rd. Doch sie unters cheidet sich in legitimer und einnehmender We i s e
i n s o fe rn von ihr, als der ori e n t a l i s che Christ eine eigene Methode hat, sei-
ne Beziehung zum Erlöser wahrzunehmen und zu erfassen und daher auch
eine urs p r ü n g l i che Art, diese Beziehung zu leben. Ich möchte mich hier
l i eber mit Ehrfurcht und Behutsamkeit der Haltung der Anbetung nähern ,
die diese Kirchen zum Au s d ru ck bri n gen, als diesen oder jenen spezifi-
s chen theologi s chen Punkt hera u s z u gre i fen, der im Laufe der Ja h r h u n d e r-
te in der Deb atte zwischen Orient und Abendland in polemischem Ge-
ge n s atz zutage ge t reten ist.
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Der ch ri s t l i che Osten zeigt sich im Innern von Anfang an vielgestaltig und
f ä h i g, die We s e n s z ü ge jeder einzelnen Kultur mit höchster Achtung für je-
de Te i l ge m e i n s chaft aufzunehmen. Wir können nur tiefbewegt Gott dan-
ken für die wunderbare Vi e l falt, mit der Er bereit wa r, aus ve rs ch i e d e n e n
S t e i n chen ein dera rt re i ches und buntes Mosaik zusammenzusetze n .

6 . M a n che We s e n s z ü ge der spirituellen und theologi s chen Überl i e fe-
ru n g, die den ve rs chiedenen Kirchen des Orients gemeinsam sind, lassen
d e ren Sensibilität gegenüber den Fo rmen erkennen, die die We i t e rgab e
des Eva n geliums in den Ländern des Abendlandes angenommen hat. Das
II. Vat i k a n i s che Konzil faßt sie wie folgt zusammen: „Es ist allgemein be-
kannt, mit we l cher Liebe die ori e n t a l i s chen Christen die liturgi s chen Fe i-
e rn begehen, besonders die Euch a ri s t i e fe i e r, die Quelle des Lebens der
K i rche und das Unterp fand der kommenden Herrl i ch keit, bei der die
G l ä u b i gen, mit ihrem Bischof geeint, Zutritt zu Gott, dem Vat e r, hab e n
d u rch den Sohn, das fl e i s ch gewo rdene Wo rt, der gelitten hat und ve r h e rr-
l i cht wurd e, in der Au s gießung des Heiligen Geistes, und so die Gemein-
s chaft mit der allerheiligsten Dre i fa l t i g keit erl a n gen, indem sie „der gött-
l i chen Natur teilhaftig“ (2 Petr 1,4) gewo rden sind“.1 1

In diesen We s e n s z ü gen ze i chnet sich die ori e n t a l i s che Au ffassung vo m
C h ristsein ab, dessen Ziel die Teilnahme an der göttlichen Natur durch die
G e m e i n s chaft mit dem Geheimnis der allerheiligsten Dre i fa l t i g keit ist.
D a rin lassen sich die „alleinige Herrs chaft“ des Vat e rs und die Au ffa s s u n g
vom Heil gemäß der Heilsökonomie erkennen, wie sie die ori e n t a l i s ch e
Th e o l ogie nach dem hl. Irenäus von Lyon darl egt und wie sie bei den kap-
p a d o z i s chen Kirch e nv ä t e rn ve r b reitet ist.1 2

Ve r w i rk l i cht wird die Teilnahme am tri n i t a ri s chen Leben durch die Litur-
gie und besonders durch die Euch a ri s t i e, das Geheimnis von der Gemein-
s chaft mit dem ve r h e rrl i chten Leib Christi, Urs p rung der Unsterbl i ch-
ke i t .1 3 In der Ve rg ö t t l i chung und vor allem in den Sakramenten sch re i b t
die ori e n t a l i s che Th e o l ogie dem Heiligen Geist eine ganz besondere Rol-
le zu: durch die Macht des im Menschen wohnenden Geistes beginnt die
Ve rg ö t t l i chung bereits auf Erden, das Geschöpf wird ve rk l ä rt und das
R e i ch Gottes bri cht an.
Die Lehre der kap p a d o z i s chen Kirch e nväter über die Ve rg ö t t l i chung ist in
die Überl i e fe rung aller ori e n t a l i s chen Kirchen eingega n gen und stellt ei-
nen we s e n t l i chen Bestandteil ihres gemeinsamen Erbes dar. Das läßt sich
in einem Gedanken zusammenfassen, den der hl. Irenäus schon zu Ende
des 2. Ja h r h u n d e rts ausge s p ro chen hat: Gott ist Kind eines Menschen ge -
wo rden, damit der Mensch Kind Gottes we rd e.1 4 Diese Th e o l ogie der Ve r-
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g ö t t l i chung bleibt eine der Erru n ge n s chaften, die dem ori e n t a l i s ch e n
ch ri s t l i chen Denken besonders teuer sind.1 5

Auf diesem Weg der Ve rg ö t t l i chung gehen uns diejenigen vo raus, die die
Gnade und der Einsatz auf dem Weg des Guten Christus „am ähnlich s t e n “
ge m a cht haben: die Märt y rer und die Heilige n .1 6 Und unter diesen nimmt
die Selige Ju n g f rau Maria, aus der Jesses junger Tri eb hervo rge s p ro s s e n
ist (vgl. Jes 11,1), einen Sonderp l atz ein. Ihre Gestalt ist nicht nur die der
M u t t e r, die auf uns wa rtet, sondern die der reinsten Ju n g f rau, die – in Ve r-
w i rk l i chung so vieler vo rausdeutender Dars t e l l u n gen im Alten Testament –
Bild der Kirch e, Symbol und Vo r wegnahme der von der Gnade ve rk l ä rt e n
M e n s chheit, Vorbild und sich e re Hoff nung für alle ist, die auf dem Weg
zum himmlischen Je rusalem sind.1 7

Trotz nach d r ü ck l i cher Betonung des tri n i t a ri s chen Realismus und seiner
Einbeziehung in das sakramentale Leben ve rknüpft der Orient den Glau-
ben an die Einheit der göttlichen Natur mit der Unerke n n b a rkeit des gött-
l i chen Wesens. Die ori e n t a l i s chen Kirch e nväter behaupten immer, daß es
u n m ö g l i ch sei zu wissen, was Gott ist; was man wissen kann, ist einzig
und allein, daß es Ihn gibt, da Er sich in der Heilsge s ch i chte als Vat e r,
Sohn und Heiliger Geist ge o ffe n b a rt hat .1 8

Dieser Sinn für die unausspre ch l i che göttliche Wi rk l i ch keit spiegelt sich
in der Feier der Liturgie wider, wo von allen Gläubigen des ch ri s t l i ch e n
O rients der Sinn für das Geheimnis so tief entwickelt wird.
„Im Orient finden sich auch die Reichtümer jener ge i s t l i chen Tra d i t i o n e n ,
die besonders im Mönchtum ihre Ausprägung gefunden haben. Denn seit
den glorre i chen Zeiten der heiligen Väter blühte dort jene monastisch e
S p i ritualität, die sich von dorther auch in den Gegenden des Abendlandes
a u s b reitete und aus der das Ord e n swesen der Lateiner als aus seiner Quel-
le seinen Urs p rung nahm und immer wieder neue Kraft erhielt. Deshalb
w i rd mit Nach d ru ck empfohlen, daß die Kat h o l i ken sich mehr mit diesen
ge i s t l i chen Reich t ü m e rn der ori e n t a l i s chen Väter ve rt raut machen, die
den Menschen in seiner Ganzheit zur Betra chtung der göttlichen Dinge
e m p o r f ü h re n “ .1 9

E va n gelium, Kirchen und Ku l t u re n

7 . S chon bei anderen Gelegenheiten habe ich darauf hingewiesen, daß
ein besonders im ch ri s t l i chen Orient ge l ebter großer We rt in der Ach t u n g
der Völker und ihrer Ku l t u ren besteht, damit das Wo rt Gottes und sein
L o b p reis in jeder Spra che erk l i n gen kann. Mit diesem Thema habe ich
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m i ch bereits in der Enzyklika S l avo rum Apostoli b e faßt, wo ich hervo r-
h o b, daß Cyrill und Methodius „danach strebten, in allem denjenigen ähn-
l i ch zu we rden, denen sie das Eva n gelium bra chten; sie wollten Mitbürge r
jener Völker we rden und ihr Gesch i ck in allem teilen“;2 0 „es handelte sich
um eine neue kat e ch e t i s che Methode“.2 1 Damit bra chten sie eine im
ch ri s t l i chen Orient we i t ve r b reitete Haltung zum Au s d ru ck: „Dadurch daß
die heiligen Cyrill und Methodius das Eva n gelium mit der einheimisch e n
Kultur der von ihnen missionierten Völker in eine leb e n d i ge Einheit ge-
b ra cht haben, besitzen sie besondere Ve rdienste um die Bildung und Fo rt-
e n t w i cklung eben dieser Kultur oder, besser, vieler Ku l t u re n “ .2 2 A ch t u n g
und Rück s i chtnahme auf die einzelnen Ku l t u ren verbinden sich bei ihnen
mit der Leidenschaft für die Unive rsalität der Kirch e, um deren Ve r w i rk-
l i chung sie sich unerm ü d l i ch bemühen. Die Haltung der beiden Brüder
aus Saloniki ist im ch ri s t l i chen Altertum rep r ä s e n t at iv für einen typisch e n
Stil vieler Kirchen: die Offe n b a rung wird dann in angemessener We i s e
ve rkündet und vo l l kommen ve rs t ä n d l i ch, wenn C h ristus die Spra che der
ve rs chiedenen Völker spri cht und diese in ihrer Spra che und in den ihnen
e i genen Au s d ru ck s fo rmen die Heilige Sch rift lesen und die Liturgie sin-
gen können, was gleichsam eine Ern e u e rung des Pfi n g s t w u n d e rs bedeu-
t e t .
In einer Zeit, in der man es als ein immer fundamentaleres Recht eines je-
den Vo l kes anerkennt, sich dem eigenen Ku l t u r- und Gedanke n e r b e
gemäß auszudrücken, bietet sich uns die Erfa h rung der einzelnen Kirch e n
des Orients als ein glaubwürd i ges Beispiel ge l u n gener Inkulturation an.
Von diesem Vorbild lernen wir, daß wir, wenn wir das Wi e d e re rstehen vo n
Pa rt i k u l a rismen und auch erbitterten Nationalismen ve rmeiden wo l l e n ,
b egre i fen müssen, daß die Ve rkündigung des Eva n geliums in der je be -
s o n d e ren Eige n a rt der Ku l t u ren tiefve r w u r zelt und zugleich offen sein
muß für das Einmünden in eine Unive rsalität, die Au s t a u s ch mit dem Ziel
der gege n s e i t i gen Bere i ch e rung ist.

Z w i s chen Eri n n e rung und Erwa rt u n g

8 . Wir fühlen uns heutzutage oft als Gefa n gene der Gege n wa rt: es ist,
als hätte der Mensch das Wa h rn e h mu n g s ve rm ö gen dafür ve rl e rnt, daß er
an einer Gesch i chte teilhat, die ihm einerseits vo ra u s geht und andere rs e i t s
n a ch ihm kommt. In dieser Sch w i e ri g keit, sich mit dankbarem Herzen für
die empfa n genen und zu erwa rtenden Wo h l t aten zwischen Ve rga n ge n h e i t
und Zukunft einzuordnen, bieten vor allem die Ostkirchen einen ausge-

9 1



prägten Sinn für Ko n t i nuität an, der in den Begri ffen Überl i e fe rung und
e s ch at o l ogi s che Erwa rtung Au s d ru ck fi n d e t .
Die Überl i e fe rung ist Erbgut der Kirche Christi, l eb e n d i ge Eri n n e rung an
den Au fe rstandenen, dem die Apostel begegnet sind und von dem sie
Zeugnis gegeben haben; sie haben die leb e n d i ge Eri n n e rung an ihn an ih-
re Nach fo l ger we i t e rgegeben in einer unu n t e r b ro chenen Fo l ge, die vo n
der ap o s t o l i s chen Sukzession durch das Au fl egen der Hände bis zu den
B i s ch ö fen unserer Tage gew ä h rleistet ist. Die Überl i e fe rung drückt sich
im ge s ch i ch t l i chen und kulturellen Erbe jeder Kirche aus, das sich in ihr
aus dem Zeugnis der Märt y re r, der Väter und der Heiligen sowie aus dem
l eb e n d i gen Glauben aller Christen im Laufe der Ja h r h u n d e rte bis hera u f
in unsere Tage hera u s gebildet hat. Es handelt sich nicht um eine gleich-
bleibende Wiederholung von Fo rmeln, sondern um ein Erbe, das den le-
b e n d i gen urs p r ü n g l i chen ke ry g m at i s chen Ke rn hütet. Die Überl i e fe ru n g
e n t reißt die Kirche der Gefa h r, nur ve r ä n d e rl i che Meinu n gen zu sammeln,
und ga ra n t i e rt ihre Sicherheit und Ko n t i nu i t ä t .
Wenn die jeder Kirche eigenen Bräuche und Gewohnheiten als bloße Un-
b eweg l i ch keit ve rstanden we rden, besteht gewiß die Gefa h r, der Tra d i t i o n
jene leb e n d i ge Wi rk l i ch keit zu entziehen, die wächst und sich entfa l t e t
und die der Geist ihr eben ga ra n t i e rt, damit sie zu den Menschen aller Zei-
ten spre chen kann. Und wie schon die Sch rift mit jedem wächst, der sie
l i e s t ,2 3 so wächst jedes andere Element des leb e n d i gen Erbes der Kirch e
im Ve rständnis der Gläubigen und wird in der Treue und Ko n t i nu i t ä t
d u rch neue Beiträge bere i ch e rt .2 4 Nur wenn die Annahme dessen, was die
K i rche „Überl i e fe rung“ nennt, im Gehorsam des Glaubens erfolgt, wird
dieser die Einpflanzung in die ve rs chiedenen ge s ch i ch t l i ch - k u l t u rellen Si-
t u ationen und Gegebenheiten erl a u b e n .2 5 Die Tradition ist niemals bl o ß e
S e h n s u cht nach ve rga n genen Dingen oder Fo rmen oder sch m e r z l i che Er-
i n n e rung an ve rl o re n gega n gene Priv i l egien, sondern sie ist die leb e n d i ge
E ri n n e rung der Braut, die von der ihr innewohnenden Liebe ewig jung er-
halten wird.
Wenn uns die Überl i e fe rung in Ko n t i nuität mit der Ve rga n genheit bri n g t ,
so macht uns die esch at o l ogi s che Erwa rtung offen für die Zukunft Gottes.
Jede Kirche muß gegen die Ve rs u chung ankämpfen, das, was sie vo l l-
b ringt, zu ve rab s o l u t i e ren und sich so entweder dem Selbstruhm oder der
Betrübnis hinzugeben. Doch die Zeit ge h ö rt Gott, und nichts von dem,
was in Erfüllung geht, läßt sich jemals mit der Fülle des Reiches gleich-
s e t zen, das immer unve rdientes Geschenk ist. Der Herr Jesus ist ge ko m-
men, um für uns zu sterben, und er ist von den Toten aufe rs t a n d e n ,
w ä h rend die in der Hoff nung erlöste Schöpfung noch in Gebu rt swe h e n
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l i egt (vgl. Röm 8,22); jener selbe Herr wird wiederkommen, um die We l t
dem Vater zu übergeben (vgl. 1 Kor 15,28). Um diese Wi e d e rkunft des
H e rrn fleht die Kirch e, und bevorzugter Zeuge dafür ist der Mönch und
O rd e n s m a n n .
Der Orient gibt der Wi rk l i ch keit der Überl i e fe rung und der Erwa rtung le-
b e n d i gen Au s d ru ck. Insbesondere ist seine gesamte Liturgie Eri n n e ru n g
an die Erlösung und fl e h e n t l i che Bitte um die Wi e d e rkehr des Herrn. Und
wenn die Überl i e fe rung die Kirchen Treue zu dem lehrt, was sie hervo r-
geb ra cht hat, so ist die esch at o l ogi s che Erwa rtung für sie Anstoß, das zu
sein, was sie noch nicht in Fülle sind und von dem der Herr will, daß sie
es we rden; Anstoß also dazu, nach immer neuen Wegen der Treue zu su-
chen, die den Pe s s i m i s mus dadurch überwinden, daß sie auf die Hoff nu n g
auf Gott hin ori e n t i e rt sind, der nicht enttäusch t .
Wir müssen den Menschen die Schönheit der Eri n n e rung ze i gen, die
K raft, die uns vom Geist zukommt und uns zu Zeugen macht, weil w i r
Söhne von Zeugen sind; wir müssen sie die herrl i chen Dinge genießen las-
sen, die der Geist in der Gesch i chte ausgesät hat; wir müssen ihnen ze i-
gen, daß es ge rade die Tradition ist, die diese Ko s t b a rkeiten bewa h rt und
damit denen Hoff nung gibt, die wissen, auch wenn sie ihre Anstre n g u n-
gen nicht von Erfolg gekrönt sehen, daß ein anderer sie zur Vo l l e n d u n g
b ri n gen wird; da wird sich der Mensch we n i ger allein, we n i ger einge-
s p e rrt fühlen in den engen Wi n keln seines individuellen Wi rke n s .

Das Mönchtum als Vo r b i l d l i ch keit für das getaufte Leb e n

9 . Nun möchte ich die weite Landschaft des ori e n t a l i s chen Chri s t e n-
tums von einer besonderen Wa rte aus betra chten, die uns viele seiner We-
s e n s z ü ge erkennen läßt: dem Mönch t u m .
Im Orient hat das Mönchtum große Einheit bewa h rt, da es nicht wie im
Abendland die Ausbildung der unters ch i e d l i chen Typen ap o s t o l i s ch e n
L ebens kennt. Die ve rs chiedenen Au s d ru ck s fo rmen monastischen Le-
bens, vom stre n gen Koinobitentum, wie es Pa chomius oder Basilius ve r-
standen, bis zum allers t rengsten Eremitentum eines Antonius oder eines
M a k a rios von Ägypten, entspre chen eher ve rs chiedenen Stufen des ge i s t-
l i chen Weges als der Wahl zwischen unters ch i e d l i chen Leb e n s fo rm e n .
Auf jeden Fall gre i fen alle auf das Mönchtum an sich zurück, in we l ch e r
Fo rm auch immer es sich ausdrück t .
Au ß e rdem wurde das Mönchtum im Orient nicht nur als eine Art Au s-
n a h m e s i t u ation angesehen, die nur eine Kat ego rie von Christen betri ff t ,
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s o n d e rn eige n t l i ch als Bezugspunkt für alle Getauften im Rahmen der je-
dem einzelnen vom Herrn zugeteilten Gaben, so daß es als eine sinnbild-
l i che Synthese des Christentums ers ch e i n t .
Wenn die Berufung durch Gott eine totale ist wie im monastischen Leb e n ,
dann ve rm ag die Pe rson die höchste Stufe dessen zu erre i chen, was Sen-
sibilität, Kultur und Spiritualität auszudrücken imstande sind. Das gilt um
so mehr für die Ostkirchen, für die das Mönchtum eine we s e n t l i che Er-
fa h rung darstellte und das sich auch heute noch als blühend erweist, kaum
daß die Ve r folgung aufhört und die Herzen sich in Freiheit zum Himmel
e r h eben können. Das Kloster ist der pro p h e t i s che Ort, in dem die Sch ö p-
fung zum Lobpreis Gottes und das ko n k ret ge l ebte Gebot der Näch s t e n-
l i ebe zum Ideal mensch l i chen Zusammenlebens wird und wo der Mensch
Gott ohne Sch ra n ken und Hindernisse sucht, ein Ort, der so zum Bezug
für alle wird, sie im Herzen trägt und ihnen bei der Gottsuche hilft.
E ri n n e rn möchte ich auch an das leuchtende Zeugnis der Nonnen im
ch ri s t l i chen Orient. Es hat ein Modell der Hoch s chätzung des spezifi s ch
We i bl i chen in der Kirche aufge zeigt, indem es auch die Denkweise der
Zeit aufgeb ro chen hat. Als im Zuge der jüngsten Ve r fo l g u n gen, vor allem
in den Ländern Osteuropas, viele Männerklöster gewaltsam ge s ch l o s s e n
w u rden, hat das we i bl i che Ord e n swesen die Flamme des monastisch e n
L ebens am Brennen erhalten. Das Charisma der Nonne mit den für sie
s p e z i fi s chen We s e n s m e rkmalen ist ein sich t b a res Zeichen für jene Müt-
t e rl i ch keit Gottes, auf die sich die Heilige Sch rift so oft beru f t .
I ch we rde also meinen Blick auf das Mönchtum ri chten, um jene We rt e
a u s z u m a chen, von denen ich glaube, daß sie heute sehr wichtig sind, um
den Beitrag des ch ri s t l i chen Orients für die Kirche Christi auf ihrem Weg
zum Reich Gottes darzustellen. Ohne daß die monastische Erfa h rung oder
das Erbe des Orients Exklusiv ch a rakter besitzen, haben diese Aspekte
d o rt bisweilen einen besonderen Bedeutungsgehalt angenommen. Im
ü b ri gen ve rs u chen wir nicht, die Exklusivität aufzuwe rten, sondern die
gege n s e i t i ge Bere i ch e rung durch das, wozu der eine Geist in der einen
K i rche Christi die Menschen ange regt hat .
Das Mönchtum ist seit jeher die eige n t l i che Seele der Ostkirchen gewe-
sen: die ersten ch ri s t l i chen Mönche sind im Orient geb o ren, und das mo-
n a s t i s che Leben war we s e n t l i cher Bestand des lumen ori e n t a l e, das vo n
den großen Vätern der ungeteilten Kirche an das Abendland we i t e rgege-
ben wurd e.2 6

Die starken gemeinsamen We s e n s z ü ge, die die östliche und die ab e n d l ä n-
d i s che monastische Erfa h rung verbinden, machen sie zu einer wunderba-
ren Brücke der Brüderl i ch keit, wo die ge l ebte Einheit sogar heller er-
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s t rahlt als alles, was im Dialog zwischen den Kirchen sichtbar zu we rd e n
ve rm ag.

Z w i s chen Wo rt und Euch a ri s t i e

1 0 . Das Mönchtum macht auf besondere Weise offe n b a r, daß das Leb e n
z w i s chen zwei Höhepunkten sch webt: zwischen dem Wo rt und der Eu-
ch a ri s t i e. Das heißt, daß es immer, auch in seinen Fo rmen des Einsiedler-
l ebens, gleich zeitig pers ö n l i che Antwo rt auf eine individuelle Beru f u n g
und Kirchen- und Gemeinsch a f t s e reignis ist.
Au s gangspunkt für den Mönch ist das Wo rt Gottes, ein Wo rt, das ruft, das
einlädt, das pers ö n l i ch ve rp fl i chtet, so wie es den Aposteln ergi n g. We n n
ein Mensch vom Wo rt erre i cht wird, entsteht der Gehorsam, das heißt das
H ö ren, das das Leben ve r ä n d e rt. Der Mönch nährt sich jeden Tag vo m
B rot des Wo rtes. Ohne dieses Brot ist er wie tot und hat nichts mehr, wa s
er den Brüdern mitteilen könnte, denn das Wo rt ist Christus, dem gleich
zu we rden der Mönch beru fen ist.
Au ch wenn er mit seinen Brüdern das Gebet singt, das die Zeit heiligt,
setzt er seine Assimilierung des Wo rtes fo rt. Der Reichtum an liturgi s ch e n
Hymnen, auf den alle Kirchen des ch ri s t l i chen Orients mit Recht stolz
s i n d, ist nur die Fo rtsetzung des gelesenen, erfaßten, assimilierten und
s ch l i e ß l i ch ge s u n genen Wo rtes: jene Hymnen sind großenteils vo rt re ffl i-
ch e, durch die Erfa h rung des einzelnen und der Gemeinschaft ab ge k l ä rt e
und pers o n a l i s i e rte Pa rap h rasen des bibl i s chen Tex t e s .
A n ge s i chts des unendlichen göttlichen Erbarmens bleibt dem Mönch
n i chts anderes übri g, als das Wissen um seine radikale Arm s e l i g keit zu
ve rkünden, was sog l e i ch zur flehenden Bitte um und zum Ju b e l s ch rei über
eine noch gro ß z ü gi ge re, weil unve r h o ffte Rettung aus dem Abgrund sei-
nes Elends wird.2 7 Daher machen das Flehen um Ve rgebung und die Ve r-
h e rrl i chung Gottes den we s e n t l i chen Teil des liturgi s chen Gebetes aus.
Der Christ ve rsinkt in Staunen über dieses Pa ra d oxon, das letzte in einer
endlosen Reihe, die als ga n ze voll Dankbarkeit in der Spra che der Litur-
gie gep riesen wird: das Gre n zenlose wird zur Gre n ze; eine Ju n g f ra u
b ringt ein Kind zur Welt; durch den Tod besiegt der, der das Leben ist, für
immer den Tod; im Himmel sitzt ein mensch l i cher Leib zur Rechten des
Vat e rs .
Am Höhepunkt dieser Geb e t s e r fa h rung steht die Euch a ri s t i e, der andere
unlösbar mit dem Wo rt ve r bundene Höhepunkt, als Ort, an dem das Wo rt

9 5



F l e i s ch und Blut wird, eine himmlische Erfa h ru n g, wo das Wo rt wieder
E reignis wird.
In der Euch a ristie offe n b a rt sich das tiefe Wesen der Kirche als Gemein-
s chaft dere r, die zusammenge ru fen sind, um die Hingabe dessen zu fe i e rn ,
der Spender und Opfe rgabe zugleich ist: durch die Teilnahme an den hei-
l i gen Geheimnissen we rden sie zu „Blutsve r wandten“ Chri s t i2 8 und neh-
men so in dem nunmehr untre n n b a ren Band, das in Christus Gottes- und
M e n s ch e n n atur verbindet, die Erfa h rung der Ve rg ö t t l i chung vo r weg.
Aber die Euch a ristie nimmt auch die Zuge h ö ri g keit von Menschen und
D i n gen zum himmlischen Je rusalem vo r weg. Sie offe n b a rt auf diese We i-
se vollständig ihr esch at o l ogi s ches Wesen: als leb e n d i ges Zeichen dieser
E r wa rtung setzt der Mönch in der Liturgie den Geb e t s ruf der Kirche fo rt
und vollendet ihn; die Kirche wird als die Braut gesehen, die in einem
n i cht nur mit Wo rten, sondern mit der ga n zen Existenz ständig wieder-
holten „marana tha“ fl e h e n t l i ch um die Rück kehr des Bräutigams bittet.

Eine Liturgie für den ga n zen Menschen und für den ga n zen 
Ko s m o s

1 1 . In der liturgi s chen Erfa h rung ist Christus, der Herr, das Licht, das
den Weg erhellt und wie in der Sch rift die Tra n s p a renz des Kosmos of-
fenbar macht. Das Geschehen der Ve rga n genheit findet in Christus Sinn
und Erfüllung, und die Schöpfung offe n b a rt sich als das, was sie ist: eine
Gesamtheit von We s e n s z ü gen, die erst in der Liturgie i h re Vo l l e n d u n g, ih-
re volle Bestimmung finden. Darum ist die Liturgie der Himmel auf Er-
den, und in ihr durch d ringt das fl e i s ch gewo rdene Wo rt die Mat e rie mit ei-
ner potentiellen Heilskraft, die in ihrer ga n zen Fülle in den Sakra m e n t e n
o ffenbar wird: da teilt die Schöpfung einem jeden die ihr von Chri s t u s
ü b e rt ragene Macht mit. So überträgt der Herr durch sein Untert a u chen im
Jo rdan dem Wasser eine Macht, die es mit der Fähigkeit ausstattet, Bad
der Wi e d e rgebu rt durch die Ta u fe zu sein.2 9

Mit diesem Bild beweist das liturgi s che Gebet im Orient eine gro ß a rt i ge
G ab e, die mensch l i che Pe rson in ihrer Ganzheit einzubeziehen: das Ge-
heimnis wird in seinen erhabenen Inhalten, aber auch mit der Wärme der
Gefühle besungen, die es im Herzen der erlösten Menschheit we ckt. Bei
der heiligen Handlung wird auch die Leibl i ch keit zum Lob einge l a d e n ,
und die Schönheit, die im Orient eine der beliebtesten Beze i ch nu n gen für
die göttliche Harmonie und Vorbild der ve rk l ä rten Menschheit ist,3 0 t ri t t
ü b e rall zutage: in Gestalt und Au s s t attung der Kirchen, in den Klängen, in
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den Farben, in der Beleuch t u n g, in den Düften. Die lange Dauer der Zele-
b rationen, die wiederholte Anru f u n g, alles ist Au s d ru ck für das stufe n-
weise Sich-Einfühlen in das Mysterium, das mit dem ga n zen Mensch e n
ge fe i e rt wird. Und so wird das Gebet der Kirche bereits Teilnahme an der
h i m m l i s chen Liturgie und Vo r wegnahme der endgültigen Glück s e l i g ke i t .

Diese Gesamtbewe rtung des Menschen in seinen Ve rnunft- und Gefühls-
komponenten, in der „Ekstase“ und in der Immanenz ist von hoher Ak-
tualität, stellt sie doch eine bew u n d e rn swe rte Schule dar, um die Bedeu-
tung der ge s ch a ffenen Wi rk l i ch keit zu begre i fen: sie ist weder ein Abso-
lutum noch ein Sch l u p f w i n kel für Sünde und Unge re ch t i g keit. In der
L i t u rgie enthüllen die Dinge ihre Natur als Gab e, die der Menschheit vo m
S ch ö p fer angeboten wurde: „Gott sah alles an, was er ge m a cht hatte: Es
war sehr gut“ (Gen 1,31). Au ch wenn das alles vom Drama der Sünde ge-
ke n n ze i chnet ist, die auf der Mat e rie lastet und ihre Tra n s p a renz ve r h i n-
d e rt, wird diese doch in der Inkarn ation erlöst und voll zur Gottesträge ri n ,
das heißt fähig, uns in Beziehung zum Vater zu bri n gen: besonders offe n-
kundig wird diese Eige n t ü m l i ch keit in den heiligen Geheimnissen, den
S a k ramenten der Kirch e.

Das Christentum verwirft nicht die Mat e ri e, die Leibl i ch keit, ja sie we rt e t
sie im liturgi s chen Akt sogar vollständig auf, in dem der mensch l i ch e
Leib sein tiefstes Wesen als Tempel des Geistes zeigt und sich mit dem
H e rrn Jesus ve reinigt, der um der Rettung der Welt willen auch einen Leib
a n genommen hat. Das schließt aber keine absolute Ve r h e rrl i chung alles
P hy s i s chen ein, denn wir wissen sehr wohl, was für eine Unord nung die
Sünde in die Harmonie des mensch l i chen Daseins hineinge t ragen hat. Die
L i t u rgie macht offe n b a r, daß sich der Leib, wenn er durch das Mysteri u m
des Kre u zes hindurch geht, auf dem Weg zur Ve rk l ä ru n g, zum Erfülltsein
vom Pneuma befindet: auf dem Berg Tabor hat Christus in stra h l e n d e m
L i cht ge zeigt, daß es der Wille des Vat e rs ist, daß er ins Sein zurück ke h-
re.

Und auch die ko s m i s che Wi rk l i ch keit ist zur Danksagung einge l a d e n ,
denn der gesamte Kosmos ist beru fen, in Christus, dem Herrn, alles zu
ve reinen. In dieser Au ffassung kommt eine wunderbar ausgewogene Leh-
re über die Würd e, die Achtung und die Zielsetzung der Schöpfung und
im besonderen des mensch l i chen Leibes zum Au s d ru ck. Dieser mensch-
l i che Leib wird, unter Zurück weisung jedes Dualismus und jedes Ve rg n ü-
gungskultes als Selbstzwe ck, zu einem von der Gnade erl e u chteten und
daher im Vollsinn mensch l i chen Ort .
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Wer nach einem echten Sinnbezug zu sich selber und zu der so häufig vo n
E go i s mus und Gier entstellten Welt sucht, dem enthüllt die Liturgie den
Weg zur Au s geg l i chenheit des neuen Menschen und lädt ein zur Ach t u n g
vor der euch a ri s t i s chen Wi rk k raft der ge s ch a ffenen Welt: sie ist dazu be-
stimmt, aufgenommen zu we rden in die Euch a ristie des Herrn, in sein
Pa s cha, das im Opfer am Altar gege n w ä rtig ist.

Ein klarer Blick auf die Selbstfi n d u n g

1 2 . Auf Christus, den Gottmenschen, ist der Blick des Mönches ge ri ch-
tet: in dem ve r ze rrten Ange s i cht des Sch m e r zensmannes nimmt er bere i t s
die pro p h e t i s che Ankündigung des ve rk l ä rten A n t l i t zes des Au fe rs t a n d e-
nen wa h r. Dem ko n t e m p l at iven Blick offe n b a rt sich Christus wie den Je-
rusalemer Frauen, die hinaufge zogen wa ren, um sich das ge h e i m n i s vo l l e
S chauspiel am Kalva ri e n b e rg anzusehen. Und ausgebildet in jener Sch u-
le der Besch a u l i ch keit gewöhnt sich der Blick des Mönches daran, Chri-
stus auch in den ve r b o rgenen Wi n keln der Schöpfung und in der Ge-
s ch i chte der Menschen zu betra chten, diese fre i l i ch begri ffen in ihrer fo rt-
s ch reitenden Angleichung an den ga n zen Chri s t u s .
Der nach und nach C h ristus ähnlich gewo rdene B l i ck lernt so, sich ab z u-
ke h ren vom Äußerl i chen, vom Sturm der Gefühle, das heißt von allem,
was den Menschen daran hindert, sich leicht und bereitwillig vom Geist
e rgre i fen zu lassen. Sobald er sich auf diesem Weg befindet, läßt er sich
in einem nicht endenden Beke h ru n g s p ro zeß mit Christus ve rsöhnen: im
B ewußtsein der eigenen Sünde und der Fe rne vom Herrn, das zur Zer-
k n i rs chung des Herzens führt, Symbol der eigenen Ta u fe im heilsamen
Wasser der Tränen; im Sch we i gen und in der ge s u chten und ge s ch e n k t e n
i n n e ren Ruhe, wo er lernt, das Herz im Einklang mit dem Rhy t h mus des
Geistes sch l agen zu lassen, und so jede Sch e i n h e i l i g keit oder Zwe i d e u-
t i g keit ausschaltet. Seine wa chsende Genügsamkeit und We s e n t l i ch ke i t ,
d u rch die er für sich selbst tra n s p a renter wird, kann den Mönch, wenn er
seine Entwicklung für die Fru cht eigener aske t i s cher Anstrengung hält, in
Stolz und Intra n s i genz ve r fallen lassen. Die ge i s t l i che Unters cheidung in
s t ä n d i ger Läuterung macht ihn demütig und sanft und bringt ihm zum Be-
wußtsein, daß er nur einige Züge jener Wahrheit wahrzunehmen ve rm ag,
die seine Sehnsucht stillt, da sie Geschenk des Bräutigams ist, der allein
Fülle der Glück s e l i g keit ist.
Dem Menschen, der nach dem Sinn des Lebens sucht, bietet der Ori e n t
diese Schule an, damit er sich selbst ke n n e n l e rnt und frei und ge l i ebt ist
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von jenem Jesus, der ge s agt hat: „Kommt alle zu mir, die ihr euch plag t
und sch we re Lasten zu tragen habt“ (Mt 11,28). Dem, der nach innere r
Heilung sucht, rät er we i t e r z u s u chen: wenn die Absicht re d l i ch und der
Weg re ch t s ch a ffen ist, wird sich am Ende das Ange s i cht des Vat e rs zu er-
kennen geben, wie es dem mensch l i chen Herzen tief eingeprägt ist.

Ein Vater im Geist

1 3 . Der Weg des Mönches trägt im allgemeinen nicht allein den Akze n t
p e rs ö n l i cher Anstre n g u n g, sondern steht in Beziehung zu einem ge i s t l i-
chen Vat e r, dem er sich mit kindlichem Ve rt rauen und in der Gew i ß h e i t
a n h e i m gibt, daß sich in ihm die lieb evoll fo rd e rnde Väterl i ch keit Gottes
zeigt. Diese Gestalt des ge i s t l i chen Vat e rs ve rleiht dem ori e n t a l i s ch e n
M ö n chtum eine außero rd e n t l i che Flexibilität: denn durch ihn wird der
Weg eines jeden Mönches sowohl hinsich t l i ch der Zeiten und des Rhy t h-
mus des Tage s abl a u fes wie der Methoden der Gottsuche sehr pers ö n l i ch
gestaltet. Gerade weil der ge i s t l i che Vater der Bezugs- und Anpassungs-
punkt ist, ge s t attet dies dem Mönchtum die größte Vi e l falt an Au s d ru ck s-
fo rmen, ko i n o b i t i s chen ebenso wie ere m i t i s chen. Auf diese Weise ko n n t e
das Mönchtum im Orient die Erwa rt u n gen jeder Kirche in den ve rs ch i e-
denen Pe rioden ihrer Gesch i chte ve r w i rk l i ch e n .3 1

Bei dieser Suche lehrt der Orient im besonderen, daß es Brüder und
S ch we s t e rn gibt, die der Geist mit der Gabe der ge i s t l i chen Führung be-
s chenkt hat: sie sind we rt volle Bezugspunkte, weil sie mit dem Au ge der
L i ebe schauen, das Gott auf uns ruhen läßt. Es handelt sich nicht um ei-
nen Ve r z i cht auf die eigene Freiheit, um sich von anderen leiten zu lassen:
es geht darum, aus der Kenntnis des Herzens, die ein echtes Charisma ist,
N u t zen zu ziehen, um sich mit fre u n d l i cher Fe s t i g keit helfen zu lassen
und so den Weg zur Wahrheit zu finden. Unsere Welt hat Vat e r fi g u ren in
hohem Maße nötig. Häufig hat sie sie ab gelehnt, weil sie ihr wenig glaub-
w ü rdig ers chienen oder ihr Vorbild als überholt und für das gängi ge Emp-
finden wenig anziehend galt. Sie hat jedoch große Mühe, neue zu fi n d e n
und leidet nun in Angst und Unsicherheit, ohne Vorbilder und Bezugs-
p u n k t e. Wer wirk l i ch ein Vater im Geist ist – und das Volk Gottes hat im-
mer bewiesen, daß es ihn zu erkennen ve rm ag –, wird den anderen nich t
s i ch gleich machen, sondern ihm helfen, den Weg zum Reich Gottes zu
fi n d e n .
N at ü rl i ch gibt es auch im Abendland das wunderbare Geschenk eines mo-
n a s t i s chen Lebens, sowohl für Männer wie für Frauen, das die Gabe der
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F ü h rung im Geiste bewa h rt und auf seine Au f we rtung wa rtet. Mögen in
jenem Bere i ch und wo immer die Gnade solche ko s t b a ren Mittel innere r
Reifung we ckt, die Ve ra n t wo rt l i chen diese Gabe pfl egen und hoch h a l t e n
und alle davon Geb ra u ch machen können: auf diese Weise we rden sie er-
fa h ren, we l che Tröstung und Hilfe für ihren Glaubensweg die Vat e rs ch a f t
im Geist dars t e l l t .3 2

G e m e i n s chaft und Dienst

1 4 . G e rade in der fo rt s ch reitenden Loslösung von dem, was ihn in der
Welt an der Gemeinschaft mit seinem Herrn hindert, entdeckt der Mönch
die Welt als Ort, wo sich die Schönheit des Sch ö p fe rs und die Liebe des
E rl ö s e rs widers p i egeln. In seinem Gebet ruft der Mönch in einer Epikle-
se den Heiligen Geist auf die Welt herab, und da es am Gebet Chri s t i
selbst teilhat, ist er sich e r, erhört zu we rden. Er fühlt in sich eine tiefe Lie-
be zur Menschheit wa chsen, jene Lieb e, die das Gebet im Orient so häu-
fig als Eige n s chaft Gottes, des Freundes der Menschen, preist, der nich t
ge z ö ge rt hat, seinen Sohn hinzugeben, damit die Welt ge rettet we rd e. In
dieser Haltung ist es dem Mönch manchmal gegeben, jene Welt zu sch a u-
en, die durch die ve rg ö t t l i chende Tat des gestorbenen und aufe rs t a n d e n e n
C h ristus bereits ve rk l ä rt ist.
We l che Bestimmung der Geist für ihn auch vo rgesehen haben mag, im
we s e n t l i chen ist der Mönch immer der Mensch der Gemeinschaft. Mit
diesem Namen wird seit der Antike auch der monastische Stil des ko i n o-
b i t i s chen Lebens beze i chnet. Das Mönchtum beweist uns, daß es ke i n e
g l a u b w ü rd i ge Berufung gibt, wenn sie nicht aus der Kirche und für die
K i rche entsteht. Zeugnis dafür ist die Erfa h rung vieler Mönch e, die, ein-
ge s chlossen in ihren Zellen, in ihr Gebet eine außero rd e n t l i che Hingab e
n i cht nur für den Menschen, sondern für jede Kre atur einbri n gen, in der
u n abl ä s s i gen Anru f u n g, damit sich alles zum heilbri n genden Strom der
L i ebe Christi beke h re. Dieser Weg der inneren Befreiung in der Öff nu n g
zum anderen hin macht den Mönch zum Mann der Näch s t e n l i eb e. Der
S chule des Apostels Paulus fo l ge n d, der die Erfüllung des Gesetzes in der
L i ebe sieht (vgl. Röm 13,10), war die östliche Mönch s ge m e i n s chaft stets
d a rauf bedacht, die Überl egenheit der Liebe gegenüber jedem Gesetz zu
gew ä h rl e i s t e n .
Sie äußert sich zunächst im Dienst an den Brüdern im monastischen Le-
ben, sodann aber auch an der kirch l i chen Gemeinschaft, und zwar in Fo r-
men, die sich je nach Zeit und Ort ändern und von den sozialen We rke n
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bis zur Wa n d e rp redigt re i chen. Die Ostkirchen haben mit großer Hoch-
h e r z i g keit dieses Engagement ge l ebt, ange fa n gen bei der Eva n ge l i s i e-
ru n g, dem erhabensten Dienst, den der Christ dem Bruder anbieten kann,
und weiter in vielen anderen Fo rmen ge i s t l i chen und mat e riellen Dien-
stes. Ja, man kann sagen, das Mönchtum ist in der Antike – und ve rs ch i e-
d e n t l i ch auch in späterer Zeit – das bevorzugte We rk zeug für die Eva n ge-
l i s i e rung der Völker gewe s e n .

Ein Mensch in Beziehung zu Gott

1 5 . Das Leben des Mönches ist ein Beweis für die im Orient bestehende
Einheit zwischen Spiritualität und Th e o l ogie: der Christ und im besonde-
ren der Mönch sucht nicht so sehr nach ab s t rakten Wahrheiten, weiß er
d o ch, daß allein sein Herr die Wahrheit und das Leben ist; aber er we i ß
a u ch, daß dieser Herr der Weg ist (vgl. Joh 14,6), um zu beiden zu ge l a n-
gen: E rkennen und Te i l h aben sind also eine einzige Wi rk l i ch keit: von der
Pe rson durch die Fleisch we rdung des Wo rtes Gottes zu dem einen Gott in
d rei Pe rs o n e n .
Der Orient hilft uns mit seinem großen Reichtum an Elementen, die
ch ri s t l i che Bedeutung der mensch l i chen Pe rson zu besch reiben. Sie ist
ganz auf die Inkarn ation ge ri chtet, von der die Schöpfung selbst das Lich t
empfängt. In Christus, wa h rer Gott und wa h rer Mensch, offe n b a rt sich die
Fülle der mensch l i chen Berufung: damit der Mensch Gott we rd e, hat das
Wo rt Mensch e n gestalt angenommen. So ve rsinkt der Mensch, der ständig
den bitteren Gesch m a ck seiner Gre n zen und seiner Sünde erfährt, nicht in
A n k l age oder Angst, weil er weiß, daß in ihm die Macht der Gottheit
w i rkt. Die Menschheit wurde von Christus ohne Tre n nung von der göttli-
chen Natur und unve rm i s cht ange n o m m e n ,3 3 und der Mensch wird nich t
allein gelassen, wenn er auf tausenderlei Weise und oft ve rgebens eine
ihm unmögliche Erk l i m mung des Himmels ve rs u cht: da gibt es einen
ru h m re i chen Tab e rn a kel, nämlich die allerheiligste Pe rson Jesu, des
H e rrn, wo sich Göttliches und Mensch l i ches in einer Umarmung begeg-
nen, die niemals aufgelöst we rden kann: das Wo rt ist Fleisch gewo rden, in
allem uns ähnlich außer der Sünde. Es senkt die Gottheit in das kra n ke
Herz der Menschheit und, indem es den Geist des Vat e rs ausgießt, be-
fähigt es sie, durch Gnade Gott zu we rd e n .
Aber wenn uns der Sohn das ge o ffe n b a rt hat, dann ist es uns gegeben, dem
Geheimnis des Vat e rs, dem Anfang der Gemeinschaft in Lieb e, näherzu-
kommen. Die Heiligste Dre i fa l t i g keit ers cheint uns dann wie eine Lieb e s-
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ge m e i n s chaft: einen solchen Gott erkennen heißt, die Dri n g l i ch ke i t
s p ü ren, daß er zur Welt spre ch e, daß er sich mitteile; und die Heilsge-
s ch i chte ist nur die Gesch i chte der Liebe Gottes zum Gesch ö p f, das er ge-
l i ebt und erwählt hat und das er „als das Bild des Bildes“ wünschte – wie
es in der Intuition der ori e n t a l i s chen Kirch e nväter ausge d r ü ckt ist3 4 –, das
heißt, es wird ge fo rmt nach dem Bild des Bildes, das der Sohn ist, und
vom Geist der Lieb e, der heilig macht, zur vo l l kommenen Gemeinsch a f t
ge f ü h rt. Und auch wenn der Mensch sündigt, sucht und liebt ihn dieser
Gott, damit die Beziehung nicht ze r b re che und die Liebe we i t e r fl i e ß e. Er
l i ebt ihn im Geheimnis des Sohnes, der sich von einer Welt, die ihn nich t
e rkannt hat, am Kreuz töten ließ, aber vom Vater aufe r we ckt wurde als
ew i ge Gewähr dafür, daß niemand die Liebe töten kann, weil jeder, der an
ihr teilhat, von Gottes Herrl i ch keit berührt wird: es ist der von der Lieb e
ve r wandelte Mensch, den die Jünger auf dem Tabor gesehen haben, der
M e n s ch, der zu sein wir alle beru fen sind.

Anbetendes Sch we i ge n

1 6 . D o ch dieses Geheimnis hält sich ständig bedeckt und hüllt sich in
S ch we i ge n ,3 5 um zu ve rmeiden, daß an Stelle Gottes ein Idol aufgeb a u t
w i rd. Erst in einer fo rt s ch reitenden Läuterung der Erkenntnis von Ge-
m e i n s chaft we rden der Mensch und Gott sich begegnen und in der ew i ge n
U m a rmung ihre niemals ausge l ö s chte We s e n s g l e i chheit der Liebe wie-
d e re rke n n e n .
So entsteht, was man als den Ap o p h at i s mus des ch ri s t l i chen Orients be-
ze i chnet: je mehr der Mensch in der Erkenntnis Gottes wächst, umso mehr
nimmt er ihn als unerre i ch b a res, in seinem Wesen unbegre i fl i ches Ge-
heimnis wa h r. Das darf nicht mit einem ge h e i m n i s vollen Mystizismu s
ve r we chselt we rden, wo sich der Mensch in rätselhaften impers o n a l e n
D i n gen ve rl i e rt. Die Christen des Orients wenden sich vielmehr an Gott
als Vat e r, Sohn und Heiligen Geist, leb e n d i ge, unaufdri n g l i ch gege n w ä r-
t i ge Pe rsonen, denen sie eine fe i e rl i che und demütige, würd evolle und
s ch l i chte liturgi s che Dox o l ogie darbri n gen. Sie bemerken jedoch, daß
man diesem Gege n w ä rtigsein vor allem dann näherkommt, wenn man
s i ch zu einem anbetenden Sch we i gen erziehen läßt, denn auf dem Höhe -
punkt der Erkenntnis und der Erfa h rung Gottes steht seine ab s o l u t e
Tra n s zendenz. Zu ihr gelangt man nicht in erster Linie durch systemat i-
s che Meditation, sondern vielmehr durch die Aufnahme der Sch rift und
der Liturgie im Geb e t .

1 0 2



In diesem demütigen Annehmen der durch das Geschöpfsein bedingten
G re n ze ange s i chts der gre n zenlosen Tra n s zendenz eines Gottes, der nich t
abläßt, sich als der Gott zu offe n b a ren, der die Liebe ist, als Vater unsere s
H e rrn Jesus Christus, in der Freude des Heiligen Geistes, erbl i cke ich die
Haltung des Gebetes und die theologi s che Methode, die der Osten bevo r-
zugt und weiterhin allen, die an Christus glauben, anbietet.
Wir müssen uns eingestehen, daß wir alle dieses von angebeteter Gege n-
wa rt erfüllte Sch we i gen nötig haben: die Th e o l ogi e, um die eigene Seele
der Weisheit und des Geistes voll ers chließen zu können; das Gebet, da-
mit es niemals ve rgesse: Gott schauen heißt, mit so strahlendem Gesich t
vom Berg hinab z u s t e i gen, daß man es mit einem Schleier verhüllen mu ß
(vgl. Ex 34,33), und damit unsere Ve rs a m m l u n gen unter Ve rmeidung vo n
S e l b s t ve r h e rrl i chung der Gege n wa rt Gottes Raum zu geben wissen; d i e
Ve rk ü n d i g u n g, damit sie sich nicht der Täuschung hingeb e, es ge n ü ge,
viele Wo rte zu machen, um zur Gotteserfa h rung hinzuführen; das Enga-
gement, damit es darauf ve r z i chtet, sich in einen Kampf zu verbeißen, der
keine Liebe und Gnade kennt. Nötig hat dieses Sch we i gen der heutige
M e n s ch, der oft nicht mehr zu sch we i gen ve rm ag aus Angst, sich selbst
zu begegnen, sich zu enthüllen, die Leere zu ve rs p ü ren, die zur Frage nach
dem Sinn wird; der Mensch, der im Lärm Betäubung sucht. Alle, Glau-
bende und Nich t - G l a u b e n d e, müssen ein Sch we i gen erl e rnen, das dem an-
d e ren zu spre chen erlaubt, wann und wo er will, und uns jenes Wo rt ve r-
stehen läßt.
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II. Kap i t e l
Vom Ke n n e n l e rnen zur Begeg nu n g

1 7 . D reißig Ja h re ist es her, seitdem die zum Konzil ve rs a m m e l t e n
B i s ch ö fe der kat h o l i s chen Kirche in Anwesenheit zahlre i cher Brüder der
a n d e ren Kirchen und kirch l i chen Gemeinschaften die Stimme des Geistes
ve rnommen haben, der tiefe Wahrheiten über das Wesen der Kirche zur
E i n s i cht bra ch t e. Dadurch wurde offe n k u n d i g, daß alle, die an Chri s t u s
glauben, einander viel näher wa ren, als sie ge d a cht hätten: alle wa ren auf
dem Weg zu dem einen Herrn, alle erfuhren Hilfe und Unterstützung vo n
seiner Gnade. Von hier ging eine immer dri n ge n d e re Au ffo rd e rung zur
Einheit aus.
Seit damals ist ein langer Weg im gege n s e i t i gen Ke n n e n l e rnen zurück ge-
l egt wo rden. Es hat die We rt s chätzung füreinander ve rs t ä rkt und uns oft
e rlaubt, auf einem Weg der Lieb e, der bereits eine Pilge rs chaft zur Einheit
hin ist, gemeinsam zu dem einen Herrn und auch füreinander zu beten.
N a ch den bedeutsamen Sch ritten, die Papst Paul VI. vo l l b ra cht hat t e,
wollte ich, daß man auf dem Weg des gege n s e i t i gen Ke n n e n l e rnens in Lie -
be weiter vo ra n k ä m e. Ich kann die tiefe Freude beze u gen, die die brüder-
l i che Begeg nung mit so vielen Oberhäuptern und Ve rt re t e rn von Kirch e n
und kirch l i chen Gemeinschaften in diesen Ja h ren in mir ausgelöst hat .
Wir haben Sorgen und Erwa rt u n gen miteinander geteilt, gemeinsam ha-
ben wir den Herrn um Einheit zwischen unseren Kirchen und um Fri e d e n
für die Welt ange ru fen. Wir haben uns gemeinsam ve ra n t wo rt l i cher für
das Gemeinwohl gefühlt, nicht nur als einze l n e, sondern im Namen der
C h risten, zu deren Hirten uns der Herr bestellt hat. Manchmal sind hier
beim Römischen Stuhl die eindri n g l i chen Appelle anderer Kirchen einge-
t ro ffen, die bedroht wa ren oder von Gewalt und Übergri ffen heimge s u ch t
w u rden. Er hat ve rs u cht, ihnen allen sein Herz zu öffnen. Soweit es mög-
l i ch wa r, hat der Bischof von Rom seine Stimme für sie erhoben, damit die
M e n s chen guten Willens den Sch rei jener leidenden Brüder hört e n .
„Zu den Sünden, die einen gr ö ß e ren Einsatz an Buße und Umkehr ve rl a n-
gen, müssen sicher jene gezählt we rden, die die von Gott für sein Volk ge-
wollte Einheit beeinträchtigt haben. Mehr noch als im ersten Ja h rt a u s e n d
h at die kirch l i che Gemeinschaft im Ve rlauf des nun zu Ende ge h e n d e n
Ja h rtausends „oft nicht ohne Schuld der Menschen auf beiden Seiten“3 6

s ch m e r z l i che Tre n nu n gen erl ebt, die offenkundig dem Willen Christi wi-
d e rs p re chen und der Welt ein Ärge rnis sind. Diese Sünden der Ve rga n-
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genheit lassen ihre Last leider noch immer spüren und bestehen als die-
selben Ve rs u ch u n gen auch in der Gege n wa rt we i t e r. Dafür gilt es Wi e d e r-
g u t m a chung zu leisten, indem Christus inständig um Ve rgebung ange ru-
fen wird “ .3 7

Die Sünde unserer Spaltung ist sehr sch wer: ich empfinde das Bedürfnis,
daß unsere gemeinsame Ve r f ü g b a rkeit gegenüber dem Geiste, der uns zur
U m kehr ruft, wa chsen möge, um den anderen mit brüderl i cher Ach t u n g
anzunehmen und anzuerkennen, neue mu t i ge Taten zu setzen, die uns vo n
jeder Ve rs u chung eines Zurück we i chens befreien können. Wir spüre n ,
daß wir über die Stufe der Gemeinsamkeit, die wir erre i cht haben, hin-
a u s gehen müssen.

1 8 . Mit jedem Tag regt sich in mir eindri n g l i cher der Wu n s ch, die Ge-
s ch i chte der Kirchen neu zu überp r ü fen, um sch l i e ß l i ch eine Gesch i ch t e
u n s e rer Einheit zu sch reiben und so zurück z u gehen in die Zeit, in der sich
n a ch dem Tod und der Au fe rstehung des Herrn Jesus das Eva n gelium in
den ve rs chiedensten Ku l t u ren ve r b reitete und ein äußerst fru ch t b a rer Au s-
t a u s ch begann, von dem die Liturgien der Kirchen noch heute ze u ge n .
We n n g l e i ch es nicht an Sch w i e ri g keiten und Gege n s ä t zen ge fehlt hat, so
b eweisen die Bri e fe der Apostel (vgl. 2 Kor 9,11-14) und der Kirch e nv ä-
t e r3 8 engste brüderl i che Bande zwischen den Kirchen in voller Glaubens-
ge m e i n s chaft und unter Achtung ihrer je besonderen Eige n t ü m l i ch ke i t e n
und Identitäten. Die gemeinsame Erfa h rung des Mart y riums und die Me-
d i t ation über die Märt y re rakten jeder Kirch e, die Te i l h abe an der Lehre so
vieler heiliger Glaubenslehrer durch eine intensive Ve r b reitung und ve r-
tieften Gedanke n a u s t a u s ch ve rs t ä rken dieses wunderbare Gefühl der Ein-
h e i t .3 9 Die Herausbildung unters ch i e d l i cher Erfa h ru n gen kirch l i chen Le-
bens war kein Hindernis dafür, daß die Christen durch gege n s e i t i ge Be-
z i e h u n gen weiterhin die Gewißheit empfinden konnten, in jeder Kirche zu
Hause zu sein, weil von allen in einer wunderbaren Vi e l falt von Spra ch e n
und Modulationen das Lob des einen Vat e rs durch Christus im Heilige n
Geist empors t i eg; alle haben sich ve rsammelt, um die Euch a ristie zu fe i-
e rn, Herz und Vorbild für die Gemeinschaft nicht nur im Hinbl i ck auf die
S p i ritualität oder das sittliche Leben, sondern auch für die Struktur der
K i rche in der Vi e l falt der Ämter und Dienste unter dem Vo rsitz des Bi-
s chofs, des Nach fo l ge rs der Ap o s t e l .4 0 Die ersten Konzilien sind ein be -
redtes Zeugnis für diese fo rt d a u e rnde Einheit in der Vi e l fa l t .4 1

Und auch als sich – oft unter dem Einfluß politischer und kultureller Fa k-
t o ren – das gege n s e i t i ge Unve rständnis in bestimmten dog m at i s chen Fra-
gen ve rs t ä rkte und bereits zu sch m e r z l i chen Fo l gen in den Beziehunge n
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z w i s chen den Kirchen führt e, bl i eb das Bemühen leb e n d i g, um die Einheit
der Kirche zu flehen und sie zu förd e rn. Im ersten ökumenischen Dialog-
kontakt hat uns der Heilige Geist erlaubt, uns im gemeinsamen Glauben,
der vo l l kommenen We i t e r f ü h rung des ap o s t o l i s chen Ke rygmas zu fe s t i-
gen, und dafür danken wir Gott aus ga n zem Herze n .4 2 Und auch wenn be-
reits in den ersten Ja h r h u n d e rten des ch ri s t l i chen Zeitalters im Leib der
K i rche langsam Gege n s ä t ze aufbra chen, dürfen wir nicht ve rgessen, daß
das ga n ze erste Ja h rtausend hindurch die Einheit zwischen Rom und Ko n-
stantinopel trotz Sch w i e ri g keiten fo rtbesteht. Wir haben immer besser be-
gri ffen, daß nicht so sehr ein histori s ches Ereignis oder lediglich eine Fra-
ge des Vo rrangs das Netz der Einheit ze rrissen hat, sondern eine fo rt-
s ch reitende Entfre m d u n g, so daß die Ve rs chiedenheit des anderen nich t
mehr als gemeinsamer Reichtum, sondern als Unve re i n b a rkeit empfunden
w i rd. Au ch als im zweiten Ja h rtausend mit der wa chsenden Unke n n t n i s
voneinander und mit zunehmenden Vo ru rteilen eine Ve r h ä rtung in der Po-
lemik und in der Spaltung eintritt, kommt es dennoch immer wieder zu
ko n s t ru k t iven Begeg nu n gen zwischen Kirch e n o b e r h ä u p t e rn, die den
Wu n s ch haben, die Beziehungen zu intensiv i e ren und den Au s t a u s ch zu
f ö rd e rn; ebenso geht das heiligmäßige Wi rken von Männern und Fra u e n
we i t e r, die in dem Gegeneinander eine sch we re Sünde erkannten und sich
für die Einheit und die Liebe bege i s t e rten sowie auf vielerlei Weise ve r-
s u chten, das Streben nach Gemeinschaft durch das Gebet, durch Studium
und Überl egung sowie durch die offene und herzliche Begeg nung zu för-
d e rn .4 3 Dieses ve rd i e n s t volle Wi rken sollte dann als ga n zes in die Überl e-
g u n gen des II. Vat i k a n i s chen Konzils einfließen und in der von Papst Pa u l
VI. und dem ökumenischen Pat ri a rchen Athenago ras I. ausge s p ro ch e n e n
Au f h ebung des gege n s e i t i gen Kirchenbannes aus dem Jahr 1054 sinn-
bildhaften Au s d ru ck fi n d e n .4 4

1 9 . I n fo l ge der jüngsten Gesch e h n i s s e, die Mittel- und Osteuropa in
M i t l e i d e n s chaft ge zogen haben, erl ebt der Weg der Liebe neuerl i ch
s ch w i e ri ge Au ge n bl i cke. Chri s t l i che Brüder, die miteinander unter der
Ve r folgung litten, bl i cken ge rade jetzt, wo sich Pe rs p e k t iven und Hoff-
nu n gen auf eine gr ö ß e re Freiheit eröffnen, voll Arg wohn und Furcht auf-
einander: ist das nicht eine neue, große Gefahr zur Sünde, die wir alle mit
allen Kräften zu überwinden ve rs u chen müssen, wenn wir wollen, daß
V ö l ke r, die auf der Suche sind, den Gott der Liebe leichter finden können,
s t att von neuem aufgrund unserer Spaltungen und Gege n s ä t ze Anstoß zu
e rregen? Als Seine Heiligkeit Bartholomäus I., Pat ri a rch von Ko n s t a n t i-
nopel, anläßlich des Karfre i t ags 1994 die Kirche von Rom mit seiner
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„ K re u z weg “ - M e d i t ation besch e n k t e, habe ich an diese Gemeinschaft in
der allerjüngsten Erfa h rung des Mart y riums eri n n e rt: „Wir sind ve r bu n-
den in diesen Märt y re rn zwischen Rom, dem „Berg der Kre u ze“, den So-
l ovieskj-Inseln und vielen anderen Ve rn i ch t u n g s l age rn. Da wir vor die-
sem Hintergrund der Märt y rer ve reint und ve r bunden sind, können wir ga r
n i cht anders als eins sein“.4 5

Es ist daher dri n gend notwe n d i g, sich diese sch we re Ve ra n t wo rtung be-
wußt zu machen: wir können heute an der Ve rkündigung des Reiches Got-
tes mitwirken oder aber zu Förd e re rn neuer Spaltungen we rden. Möge der
H e rr uns die Herzen öffnen, unseren Geist beke h ren und uns zu ko n k re-
ten, mu t i gen Sch ritten inspiri e ren, die imstande sind, wenn nötig, Ge-
m e i n p l ä t ze, leich t fe rt i ges Resignieren oder Pat t s t e l l u n gen zu durch b re-
chen. Wenn einer, der der Erste sein will, dazu ge ru fen ist, zum Diener al-
ler zu we rden, dann wird man aus dem Mut dieser Liebe den Pri m at der
L i ebe erwa chsen sehen. Ich bitte den Herrn, daß Er vor allem mich selbst
und die Bisch ö fe der kat h o l i s chen Kirche zu ko n k reten Handlungen in-
s p i ri e ren möge, die von dieser inneren Sicherheit Zeugnis geben. Das ve r-
langt das innerste Wesen der Kirch e. Jedesmal, wenn wir die Euch a ri s t i e,
das Sakrament der Gemeinschaft, fe i e rn, finden wir in dem ausge t e i l t e n
Leib und Blut das Sakrament und den Au f ruf zu unserer Einheit.4 6 Wi e
we rden wir voll glaubwürdig we rden können, wenn wir ge t rennt vor der
E u ch a ristie ers cheinen, wenn wir nicht imstande sind, die Te i l h abe an
demselben Herrn, den wir der Welt ve rkünden sollen, auch zu leben? An-
ge s i chts des gege n s e i t i gen Au s s chlusses von der Euch a ristie spüren wir
u n s e re Arm s e l i g keit und das Bedürfnis, jede Anstrengung zu untern e h-
men, damit der Tag ko m m e, an dem wir gemeinsam an demselben Bro t
und demselben Ke l ch Anteil haben we rd e n .4 7 Dann wird die Euch a ri s t i e
wieder im Vollsinn als Pro p h e zeiung des Reiches Gottes wa h rge n o m m e n
we rden, und mit voller Wahrheit we rden die Wo rte aus einem uralten eu-
ch a ri s t i s chen Gebet anklingen: „Wie dieses geb ro chene Brot auf den Hü-
geln ve rs t reut wurde und gesammelt zu einem Einzigen wurd e, so möge
s i ch deine Kirche von den Gre n zen der Erde her in deinem Reich sam-
m e l n “ .4 8

E r fa h ru n gen der Einheit

2 0 . G e d e n k t age von besonderer Bedeutung ermu t i gen uns dazu, mit Lie-
be und Ehrfurcht unsere Gedanken den ori e n t a l i s chen Kirchen zuzuwe n-
den. Das gilt, wie schon erwähnt, vor allem für den hundertsten Ja h re s t ag
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der Ve r ö ffe n t l i chung des Ap o s t o l i s chen Sch reibens „Orientalium digni-
tas“. Damit hatte ein Weg seinen Anfang genommen, der unter andere m
im Jahr 1917 zur Gründung der Ko n gregation für die Ori e n t a l i s chen Kir-
ch e n4 9 und zur Erri chtung des Päpstlichen Ori e n t a l i s chen Instituts5 0 d u rch
Papst Benedikt XV. ge f ü h rt hat. Später, am 5. Juni 1960, wurde von Jo-
hannes XXIII. das Sekre t a ri at zur Förd e rung der Einheit der Christen er-
ri ch t e t .5 1 In jüngster Zeit, am 18. Oktober 1990, habe ich den Codex des
k a n o n i s chen Rechtes der ori e n t a l i s chen Kirchen pro mu l gi e rt ,5 2 damit die
E i ge n t ü m l i ch keit des ori e n t a l i s chen Erbes bewa h rt und ge f ö rd e rt würd e.

Das sind die Ke n n ze i chen einer Haltung, die die Kirche von Rom immer
als we s e n t l i chen Bestandteil des Au f t rags angesehen hat, der dem Ap o s t e l
Pe t rus von Jesus Christus anve rt raut wurde: die Brüder im Glauben und
in der Einheit stärken ( v g l . Lk 22,32). Die in der Ve rga n genheit unter-
nommenen Ve rs u che stießen, bedingt durch den Zeitgeist und durch das
d a m a l i ge Ve rständnis von den Wahrheiten über die Kirch e, an ihre Gre n-
zen. Doch möchte ich hier noch einmal betonen, daß diesem Einsatz die
Ü b e r zeugung zugrunde liegt, daß sich Pe t rus (vgl. Mt 16,17-19) in den
Dienst einer in Liebe ve reinten Kirche stellen will. „Die Au f gabe Pe t ri ist,
stets die Wege zu suchen, die der Wa h rung der Einheit dienen. Er darf da-
her keine Hindernisse sch a ffen, sondern er muß Mittel und Wege such e n
– was absolut nicht im Wi d e rs p ru ch steht zu der Au f gab e, die Chri s t u s
ihm anve rt raut hat: ,die Brüder im Glauben zu stärken‘ (vgl. Lk 22,32). Es
ist außerdem beze i ch n e n d, daß Christus diese Wo rte ausge re chnet in dem
Moment ausspri cht, als der Apostel sich ansch i ckt, ihn zu ve rleugnen. Es
ist, als wollte der Herr selber sagen: ,Eri n n e re dich, daß du sch wa ch bist
und daß du der ständigen Umkehr bedarfst. Du kannst die anderen stär -
ken, wenn du dir deiner eigenen Sch w ä che bewußt wirst. I ch gebe dir als
Au f gabe die Wahrheit mit, die große Wahrheit Gottes, die für das Heil des
M e n s chen bestimmt ist. Doch kann diese Wahrheit nur durch die Lieb e
gep redigt und ve r w i rk l i cht we rden‘. Es ist immer notwe n d i g, ve ri t at e m
fa c e re in cari t at e, s i ch von der Liebe geleitet an die Wahrheit zu halten
(vgl. Eph 4 , 1 5 ) “ .5 3 Heute wissen wir, daß die Einheit nur dann von der
L i ebe Gottes ve r w i rk l i cht we rden kann, wenn die Kirchen dies bei vo l l e r
A chtung der einzelnen Traditionen und der notwe n d i gen Autonomie ge-
meinsam wollen. Wir wissen, daß sich das nur von der Liebe von Kirch e n
her erfüllen kann, die sich aufge ru fen fühlen, immer stärker die nur aus ei-
ner Ta u fe und aus einer Euch a ristie hervo rgega n gene eine Kirche Chri s t i
zu beze u gen, und die Sch we s t e rn sein wo l l e n .5 4 „Die Kirche Christi ist –
wie ich unlängst ausführte – e i n e. Wenn es Spaltungen gibt, müssen sie
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überwunden we rden; doch die Kirche ist eine, die Kirche Christi im Ori-
ent und im Okzident kann nur eine sein, eine und ge e i n t “ .5 5

N a ch heutiger Sicht ers cheint es klar, daß eine echte Einheit nur unter
voller Achtung der Würde des anderen möglich war; daß man also nich t
die Bräuche und Gewohnheiten der lat e i n i s chen Kirche insgesamt für
vo l l kommener und für besser geeignet hielt, die Fülle der re chten Lehre
s i chtbar zu machen; daß dieser Einheit fe rner ein Gemeinsch a f t s b ew u ß t-
sein vo ra u s gehen mu ß t e, das die ga n ze Kirche durch d ri n gen und sich
n i cht auf ein Übere i n kommen zwischen Ve rt re t e rn auf höchster Ebene 
b e s ch r ä n ken sollte. Heute wissen wir – und das wird immer wieder be-
t e u e rt –, daß die Einheit Wi rk l i ch keit we rden wird, wie und wann der Herr
es will, und daß sie den Beitrag der Sensibilität und die Kre at ivität der
L i ebe erfo rd e rt und dabei vielleicht auch über die bereits histori s ch be-
w ä h rten Fo rmen hinausgehen wird.5 6

2 1 . Die Ostkirchen, die in volle Gemeinschaft mit dieser Kirche vo n
Rom ge t reten sind, wollten sich t b a res Zeichen dieser Sorge sein, was sie
e n t s p re chend dem Reifegrad des damaligen Kirch e n b ewußtseins zum
Au s d ru ck bra ch t e n .5 7 Mit ihrem Eintritt in die kat h o l i s che Gemeinsch a f t
wollten sie ke i n e swegs die Treue zu ihrer Tradition ve rleugnen, von der
sie im Laufe der Ja h r h u n d e rte in hero i s cher Weise und oft unter Blutve r-
gießen Zeugnis ab ge l egt haben. Au ch wenn es in ihren Beziehungen zu
den ort h o d oxen Kirchen zuweilen zu Mißve rständnissen und offenen Ge-
ge n s ä t zen ge kommen ist, wissen wir alle, daß wir u n a u f h ö rl i ch um das
g ö t t l i che Erbarmen und um ein neues Herz bitten müssen, das unge a ch t e t
allen erlittenen und zugefügten Unre chts fähig zur Ve rs ö h nung ist.
Es wurde wiederholt betont, daß die bereits ve r w i rk l i chte volle Einheit der
k at h o l i s chen Ostkirchen mit der Kirche von Rom für sie keine Ve rm i n d e-
rung im Bewußtsein der eigenen Authentizität und Ori ginalität mit sich
b ri n gen darf.5 8 Falls das vo rge kommen sein sollte, hat das II. Vat i k a n i s ch e
Konzil sie zur vollen Wi e d e re n t d e ckung ihrer Identität ermu n t e rt, da sie
„das volle Recht und die Pfl i cht (haben), sich jeweils nach ihren eige n e n
G ru n d s ä t zen zu ri chten, die sich durch ihr ehrwürd i ges Alter empfe h l e n ,
den Gewohnheiten ihrer Gläubigen besser entspre chen und der Sorge um
das Seelenheil angemessener ers ch e i n e n “ .5 9 Diese Kirchen tragen tief im
F l e i s ch eine dra m at i s che Rißwunde, weil ihnen noch immer eine volle Ein-
heit mit den ort h o d oxen Ostkirchen ve rs p e rrt ist, mit denen sie immerhin
das Erbe ihrer Väter teilen. Es bedarf einer ständigen und ge m e i n s a m e n
U m ke h r, damit sie entschlossen und mit Elan auf dem Weg des gege n s e i t i-
gen Ve rstehens vo ra n s ch reiten. Und Umkehr wird auch von der lat e i n i-
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s chen Kirche ve rlangt, damit sie die Würde der Orientalen voll achtet und
b ewe rtet und dankbar die ge i s t l i chen Sch ä t ze annimmt, deren Tr ä ger die
k at h o l i s chen Ostkirchen zum Nutzen der gesamten kat h o l i s chen Gemein-
s chaft sind;6 0 auf diese Weise möge sie ko n k ret und viel stärker als in der
Ve rga n genheit ze i gen, wie sehr sie den ch ri s t l i chen Osten schätzt und be-
w u n d e rt und wie sehr sie seinen Beitrag als we s e n t l i ch dafür era chtet, daß
die Unive rsalität der Kirche voll ge l ebt we rden könne.

S i ch begegnen, sich ke n n e n l e rnen, miteinander arbeiten

2 2 . Es ist mein inständiger Wu n s ch, daß die Wo rt e, die der hl. Paulus aus
dem Orient an die Kirche von Rom ri ch t e t e, heute aus dem Mund der
C h risten im Westen mit Blick auf ihre Brüder in den Ostkirchen wieder
e rk l i n gen mögen: „Zunächst danke ich meinem Gott durch Jesus Chri s t u s
für euch alle, weil euer Glaube in der ga n zen Welt ve rkündet wird“ (R ö m
1,8). Und gleich darauf teilte der Völke rapostel voll Enthusiasmus seine
A b s i cht mit: „Denn ich sehne mich danach, euch zu sehen; ich möch t e
e u ch ge i s t l i che Gaben ve rmitteln, damit ihr dadurch ge s t ä rkt we rdet, oder
besser: damit wir, wenn ich bei euch bin, miteinander Zuspru ch empfa n-
gen durch euren und meinen Glauben“ (Röm 1,11-12). Hier wird also auf
w u n d e r b a re Weise die Dynamik der Begeg nung in Wo rte einge fa n gen: die
Kenntnis von den Glaubenssch ä t zen des anderen – die ich soeben in
großen Zügen zu sch i l d e rn ve rs u cht habe – ruft spontan das Ve rl a n ge n
n a ch einer neuen und tiefe ren Begeg nung unter Brüdern hervo r, die ein
e chter und aufri ch t i ger gege n s e i t i ger Au s t a u s ch sein soll. Es ist ein Ve r-
l a n gen, das der Heilige Geist ständig in der Kirche we ckt und das ge ra d e
in sehr sch w i e ri gen Zeiten noch eindri n g l i cher wird.

2 3 . I ch bin mir fre i l i ch bewußt, daß auge n bl i ck l i ch manche Spannu n ge n
z w i s chen der Kirche von Rom und einigen Kirchen des Ostens den Weg
der gege n s e i t i gen We rt s chätzung im Hinbl i ck auf die Gemeinsch a f t
s ch w i e ri ger gestalten. Dieser Stuhl in Rom hat sich mehrmals bemüht,
We i s u n gen zu erlassen, die den gemeinsamen Weg aller Kirchen in einem
für das Leben der Welt dera rt wich t i gen Au ge n bl i ck beg ü n s t i gen sollen;
das gilt vor allem für Osteuropa, wo dra m at i s che histori s che Ere i g n i s s e
die Ostkirchen in jüngster Zeit häufig daran ge h i n d e rt haben, den Eva n-
ge l i s i e ru n g s a u f t rag, den sie gleich wohl als dri n gend ansahen, voll zu ve r-
w i rk l i ch e n .6 1 Von gr ö ß e rer Freiheit ge ke n n ze i chnete Situationen bieten
ihnen heute neue Möglich keiten, auch wenn die ihnen zur Verfügung ste-

1 1 0



henden Mittel wegen der Sch w i e ri g keiten der betre ffenden Länder sehr
k n app sind. Ich möchte nach d r ü ck l i ch betonen, daß die Gemeinsch a f t e n
im Westen bereit sind – nicht we n i ge sind ja bereits in diesem Sinne tätig –,
die Intensiv i e rung dieses Dienstes der Diakonie d a d u rch zu förd e rn, daß
sie ihre Erfa h rung zur Verfügung stellen, die sie in den Ja h ren einer fre i e-
ren Au s ü bung der Näch s t e n l i ebe erwerben konnten. Wehe uns, wenn der
Ü b e r fluß der einen Seite Anlaß zur Demütigung der anderen Seite oder zu
f ru chtlosem und anstoßerregendem Ko n k u rre n z d e n ken wäre. Die Ge-
m e i n s chaften im Westen we rden es sich ihre rseits zur Pfl i cht machen, wo
es möglich ist, vor allem den Dienst betre ffende Vo r h aben mit den Brü-
d e rn der Ostkirchen zu teilen oder zur Ve r w i rk l i chung dessen beizutra-
gen, was diese im Dienst an ihren Völke rn unternehmen; und sie we rd e n
in Gebieten gemeinsamer Präsenz niemals eine Haltung an den Tag lege n ,
die respektlos gegenüber den mühsamen Anstre n g u n gen ers ch e i n e n
k ö n n t e, für deren Durch f ü h rung den Ostkirchen um so höheres Ve rd i e n s t
geb ü h rt, je pre k ä rer ihre zur Verfügung stehenden Mittel sind.
H a n d l u n gen gemeinsamer Liebe der einen Seite gegenüber der andere n
und beider gemeinsam gegenüber den in Not und Bedrängnis ge rat e n e n
M e n s chen we rden als ein Akt von unmittelbarer Au s s age k raft ers ch e i n e n .
Bleiben solche Gesten aus oder kommt es gar zu gege n t e i l i gen Beze u-
g u n gen, so wird dies alle, die uns beobachten, zu der Annahme ve rl e i t e n ,
jedes Bemühen um Annäherung zwischen den Kirchen in Liebe sei nich t s
weiter als eine ab s t rakte Au s s age ohne Überze u g u n g s k raft und ohne Ko n-
k re t i s i e ru n g.
Das Gebot des Herrn, sich auf jeden Fall darum zu bemühen, daß alle, die
an Christus glauben, ihren Glauben gemeinsam beze u gen, halte ich vor al-
lem in den Ländern für gru n d l ege n d, in denen sich das Zusammenleb e n
z w i s chen Söhnen und Töch t e rn der kat h o l i s chen Kirche – Lat e i n e rn und
O rientalen – und Söhnen und Töch t e rn der ort h o d oxen Kirchen besonders
eng gestaltet. Nach dem gemeinsamen Mart y rium, das sie unter dem
D ru ck der at h e i s t i s chen Regime für Christus erlitten haben, ist nun der
Au ge n bl i ck ge kommen, wo es nötige n falls zu leiden gilt, um niemals im
Zeugnis der Liebe unter Christen nachzulassen, denn selbst wenn wir un-
s e ren Leib dem Feuer übergäben, hätten aber die Liebe nicht, würde es
uns nichts nützen (vgl. 1 Kor 13,3). Wir we rden intensiv darum beten
müssen, daß der Herr unseren Geist und unsere Herzen rühre und uns Ge-
duld und Milde sch e n ke.

2 4 . I ch glaube, eine wich t i ge Möglich keit, um im gege n s e i t i gen Ve rs t e-
hen und in der Einheit zu wa chsen, besteht eben darin, daß wir einander
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besser ke n n e n l e rnen. Die Söhne und Töchter der kat h o l i s chen Kirch e
kennen bereits die Wege, die der Heilige Stuhl angegeben hat, damit sie
dieses Ziel erre i chen können: Ke n n e n l e rnen der Liturgie der Ostkirch e n ;6 2

Ve rtiefung der Kenntnis von den ge i s t l i chen Traditionen der Väter und
L e h rer des ch ri s t l i chen Ori e n t s ;6 3 H e rausstellung der Ostkirchen als Bei-
spiel für die Inkulturation der Botschaft des Eva n geliums; Ankämpfen ge-
gen die Spannu n gen zwischen Lat e i n e rn und Orientalen und Anreg u n g
des Dialogs zwischen Kat h o l i ken und Ort h o d oxen; Ausbildung von Th e o-
l ogen, Liturgi ke rn, Histori ke rn und Kanonisten in Einri ch t u n gen, die auf
den ch ri s t l i chen Osten spezialisiert sind, damit sie ihre rseits die Ke n n t n i s
von den Kirchen des Orients ve r b reiten können; ein diesen Themen ent-
s p re chendes Lehra n gebot – vor allem für die künftigen Priester – an den
P ri e s t e rs e m i n a ren und an den Th e o l ogi s chen Fa k u l t ä t e n .6 4 Auf diesen
a u ch weiterhin beach t e n swe rten Hinweisen möchte ich mit besondere m
N a ch d ru ck beharre n .

2 5 . Außer der Kenntnis voneinander halte ich gege n s e i t i ge Besuche f ü r
ä u ß e rst wich t i g. Ich wünsche mir, daß diesbezüglich die Klöster in be-
s o n d e rer Weise tätig we rden, wegen der ganz besonderen Rolle, die dem
m o n a s t i s chen Leben innerhalb der Kirchen zufällt, und wegen der vielen
P u n k t e, die die Erfa h rung des Ord e n s l ebens und damit die ge i s t l i che Sen-
sibilität im Orient und im Abendland ve reinen. Eine we i t e re Fo rm der Be-
geg nung stellt die Aufnahme ort h o d oxer Dozenten und Studenten an den
P ä p s t l i chen Unive rsitäten und anderen kat h o l i s chen akademischen Ein-
ri ch t u n gen dar. Wir wollen weiter unser möglichstes tun, damit diese Au f-
nahme in gr ö ß e rem Umfang erfo l gen kann. Gott segne außerdem die Ent-
stehung und Entwicklung von Unterkünften für unsere Brüder aus dem
Osten, auch in der Stadt Rom, die das leb e n d i ge und gemeinsame Ge-
d ä chtnis der Ap o s t e l f ü rsten und vieler Märt y rer hütet.
Wi chtig ist, daß die Initiat iven für Begeg nung und Au s t a u s ch in den um-
fassendsten Weisen und Fo rmen die Kirch e n gemeinden einbeziehen: wir
wissen zum Beispiel, wie positiv Initiat iven zur Kontaktnahme zwisch e n
P fa rreien sein können, die zur gege n s e i t i gen kulturellen und ge i s t l i ch e n
B e re i ch e ru n g, auch in der Übung der Näch s t e n l i eb e, untereinander „Pa rt-
n e rs chaften“ einge h e n .
Sehr positiv beurteile ich die Initiat iven gemeinsamer Pilge r fa h rten zu
den Orten, wo im Gedenken an Männer und Frauen, die zu allen Zeiten
die Kirche durch das Opfer ihres Lebens bere i ch e rt haben, die Heiligke i t
in besonderer Weise Au s d ru ck findet. In dieser Richtung wäre es dann ein
Akt von großer Bedeutung, wenn man zur gemeinsamen Anerke n nung der
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H e i l i g keit jener Christen ge l a n gen könnte, die in den letzten Ja h r ze h n t e n ,
b e s o n d e rs in den Ländern Osteuropas, für den einen Glauben an Chri s t u s
ihr Blut ve rgossen hab e n .

2 6 . Meine Gedanken gehen sodann besonders zu den Diasporageb i e t e n ,
wo in mehrheitlich lat e i n i s cher Umgebung zahlre i che Gläubige der Ost-
k i rchen leben, die ihre Herkunftsländer ve rlassen haben. Diese Ort e, wo
der zwanglose Kontakt innerhalb einer plura l i s t i s chen Gesellschaft leich-
ter zustande kommt, könnten den idealen Rahmen für die Ve r b e s s e ru n g
und Intensiv i e rung der Zusammenarbeit zwischen den Kirchen bei der
Ausbildung künftiger Priester und bei der Planung pastoraler und kari t a-
t iver Vo r h aben darstellen, was auch für die Herkunftsländer der Ori e n t a-
len von Vo rteil wäre.
Den lat e i n i s chen Bisch ö fen jener Länder lege ich das aufmerksame Stu-
dium, das volle Ve rständnis und die ge t reue Anwendung der von diesem
Stuhl erlassenen Prinzipien und Normen über die ökumenische Zusam-
m e n a r b e i t6 5 und über die Seelsorge an den Gläubigen der kat h o l i s ch e n
O s t k i rchen besonders ans Herz, vor allem wenn diese ohne eigene Hier-
a rchie sind.
I ch lade die Oberhäupter und den Klerus der kat h o l i s chen Ostkirchen ein,
mit den lat e i n i s chen Bisch ö fen eng für eine wirksame Seelsorge zusam-
menzuarbeiten, damit diese nicht bru ch s t ü ckhaft bl e i b e, vor allem dann,
wenn ihr Ju ri s d i k t i o n s b e re i ch sich auf sehr große Gebiete ers t re ckt, wo
fehlende Zusammenarbeit tat s ä ch l i ch Isolierung bedeutet. Die kat h o l i-
s che ori e n t a l i s che Hiera rchie wird alles unternehmen, um eine Atmo-
s p h ä re der Brüderl i ch keit, der aufri ch t i gen gege n s e i t i gen We rt s ch ä t z u n g
und der Zusammenarbeit mit ihren Brüdern der Kirchen zu förd e rn, mit
denen uns noch keine volle Gemeinschaft verbindet, ganz besonders ge-
genüber denjenigen, die derselben kirch l i chen Tradition ange h ö re n .
D o rt, wo es im Westen keine ori e n t a l i s chen Priester für die Seelsorge an
den Gläubigen der kat h o l i s chen Ostkirchen gibt, sollten sich die lat e i n i-
s chen Bisch ö fe und ihre Mitarbeiter Mühe geben, damit in jenen Gläubi-
gen das Bewußtsein und die Kenntnis ihrer eigenen Tradition wa chse und
sie dazu bestellt we rden, durch ihren spezifi s chen Beitrag aktiv am
Wa chstum der ch ri s t l i chen Gemeinschaft mitzuwirke n .

2 7 . Was das Mönchtum betri fft, so wünschen wir uns ange s i chts seiner
Bedeutung im ori e n t a l i s chen Christentum, daß es in den kat h o l i s chen Ost-
k i rchen wiedera u f blühe und alle, die sich zum Einsatz für dieses Ers t a r-
ken beru fen fühlen, dazu ermutigt we rd e n .6 6 Es besteht in der Tat ein in-
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n e rer Zusammenhang zwischen dem liturgi s chen Gebet, der ge i s t l i ch e n
Tradition und dem monastischen Leben im Osten. Eben darum könnte
a u ch für sie eine ri chtig gestaltete und motiv i e rte Wi e d e raufnahme des
m o n a s t i s chen Lebens ein echtes kirch l i ches Au f blühen bedeuten. Und
man soll nicht meinen, daß dies die Wi rk s a m keit des pastoralen Dienstes
ve rm i n d e re; ja, er wird letztlich von einer dera rt kräftigen Spiritualität ge-
s t ä rkt we rden und auf diese Weise seinen idealen Platz wiederfinden. Die-
ser Wu n s ch betri fft auch die Gebiete der ori e n t a l i s chen Diaspora, wo das
Vorhandensein ori e n t a l i s cher Klöster den Ostkirchen in jenen Ländern
gr ö ß e re Fe s t i g keit geben und darüber hinaus einen we rt vollen Beitrag
zum Ord e n s l eben der Christen im Westen leisten würd e.

Gemeinsam dem „Orientale Lumen“ entgege n ge h e n

2 8 . Zum Abschluß dieses Sch reibens gehen meine Gedanken zu den ge-
l i ebten Brüdern, den Pat ri a rchen, Bisch ö fen, Pri e s t e rn und Diakonen, zu
den Mönchen und Nonnen, zu den Männern und Frauen der Ostkirch e n .
An der Sch welle des dritten Ja h rtausends hören wir alle den Sch rei der
M e n s chen zu uns dri n gen, die, bedrückt von der Last sch we rer Bedro-
h u n gen, dennoch – ihnen selbst vielleicht sogar unbewußt – den sehnli-
chen Wu n s ch haben, die von Gott gewollte Gesch i chte der Liebe ke n n e n-
z u l e rnen. Jene Menschen spüren, daß ein einmal aufgenommener Lich t-
s t rahl allemal die Fi n s t e rnis vom Blick feld des zärt l i chen Vat e rs her zu
ze rs t reuen ve rm ag.
M a ria, „Mutter des Sternes, der nicht unterge h t “ ,6 7 „ M o rgenröte des my-
s t i s chen Tage s “ ,6 8 „ Au f gang der Sonne der Herrl i ch ke i t “ ,6 9 ze i ge uns das
O rientale Lumen.
Vom Osten steigt jeden Tag aufs neue die Sonne der Hoff nung auf, das
L i cht, das dem Mensch e n ge s ch l e cht seine Existenz wiedergibt. Vo m
Osten wird, wie es in einem schönen Bild heißt, unser Erlöser wiederke h-
ren (vgl. Mt 2 4 , 2 7 ) .
Die Männer und Frauen des Ostens sind für uns Zeichen des Herrn, der
w i e d e rkommt. Wir dürfen sie nicht ve rgessen, nicht nu r, weil wir sie als
vom selben Herrn erlöste Brüder und Sch we s t e rn lieben, sondern auch ,
weil die heilige Sehnsucht nach den Ja h r h u n d e rten, die wir in voller Ge-
m e i n s chaft des Glaubens und der Liebe ge l ebt haben, uns drängt, uns laut
an unsere Sch u l d, unser Unve rständnis füreinander eri n n e rt: wir haben die
Welt eines gemeinsamen Zeugnisses beraubt, das es vielleicht ve rm o ch t
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h ä t t e, viele Dramen zu ve rmeiden, wenn nicht gar den Sinn der Ge-
s ch i chte zu ändern .
Wir empfinden es sch m e r z voll, daß wir noch nicht an derselben Euch a ri-
stie teilnehmen können. Nun, da das Ja h rtausend zu Ende geht und unser
B l i ck ganz auf die aufgehende Sonne ge ri chtet ist, befinden wir uns vo l l
D a n k b a rkeit auf dem Weg unseres Blickes und unseres Herze n s .
Weiter ers challt kräftig das Echo des Eva n geliums, des Wo rtes, das nich t
e n t t ä u s cht, nur ge s ch w ä cht durch unsere Spaltung: Christus ruft, doch der
M e n s ch hat Mühe, seine Stimme zu hören, weil es uns nicht gelingt, ein-
m ü t i ge Wo rte we i t e r z u geben. Wir hören gemeinsam das Flehen der Men-
s chen, die das Wo rt Gottes in seiner Ganzheit hören wollen. Die Wo rte des
Abendlandes haben die Wo rte des Orients nötig, damit das Wo rt Gottes
seine unerfo rs ch l i chen Reichtümer immer besser offe n b a re. Unsere Wo r-
te we rden sich für immer im himmlischen Je rusalem begegnen, wir bitten
aber und wollen, daß jene Begeg nung in der heiligen Kirch e, die sich noch
auf der Pilge rs chaft zur Fülle des Reiches befindet, vo r wegge n o m m e n
we rden möge.
M ö ge Gott Zeit und Raum ab k ü r zen. Bald, sehr bald möge uns Chri s t u s ,
das O rientale Lumen, e n t d e cken lassen, daß wir trotz jahrhundert e l a n ge r
E n t fe rnung in Wi rk l i ch keit einander sehr nahe wa ren, weil wir, vielleich t
ohne es zu wissen, miteinander dem einen Herrn entgegen- und damit auf-
einander zugi n ge n .
M ö ge sich der Mensch des dritten Ja h rtausends dieser Entdeckung er-
f reuen können, wenn ihn endlich ein einträch t i ges und damit voll glaub-
w ü rd i ges Wo rt erre i cht, das von Brüdern ve rkündet wird, die einander lie-
ben und dankbar sind für die Reich t ü m e r, mit denen sie sich gege n s e i t i g
b e s ch e n ken. Und so we rden wir vor Gott hintreten mit den reinen Händen
der Ve rs ö h nu n g, und die Menschen der Welt we rden einen entsch e i d e n-
den Grund mehr für ihr Glauben und Hoffen hab e n .
Mit diesen Wünschen erteile ich allen meinen Sege n .

Aus dem Vatikan, am 2. Mai, dem Gedächtnis des hl. Athanasius, Bisch o f
und Kirch e n l e h re r, des Ja h res 1995, dem sieb zehnten Jahr meines Po n t i-
fi k at s .
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